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  Harul hörte auf zu wimmern, als ich ihn in der mit Schaumstoff ausgekleideten Kapsel festschnallte. Sein Blick war sekundenlang nicht mehr schreckensstarr, seine blassen Lippen formten Worte »Marsh, wo hab' ich's verloren? Wie soll ich den Faden wieder finden?«


  »Das erfährst du in der Heimat, alter Junge. Dort bringen sie dich wieder ins Lot.« Ich schloß das Luk über meinem ehemaligen Kameraden. »Alles Gute, alter Freund!«


  Ich verriegelte das Luk und beobachtete, wie das Dichtungsmittel aus dem Spalt quoll und hart wurde. Durch die verglaste Inspektionsöffnung sah ich, wie Harul die Augen verdrehte; sein Mund war weit geöffnet, aber der Schrei blieb in dem engen Zylinder gefangen. Ich drückte auf einen Knopf, um Schlafgas in die Kapsel einströmen zu lassen, und sah Haruls Gesicht erschlaffen. Ich schaltete die Gefrieranlage ein, trat aus der Luftschleuse und drehte das Rad, mit der die Innentür geschlossen wurde.


  Ich betätigte den Katapultmechanismus und kniff die Augen zusammen, als das Triebwerk der Kapsel in sicherer Entfernung zündete. Ein Lichtpfeil bohrte sich in die nachtschwarzen Tiefen des Alls, wurde zu einem Lichtpunkt und erlosch.


  Ich war allein – 650 Millionen Kilometer von dem nächsten Menschen entfernt, in meiner eigenen unerträglichen Realität gefangen. Die Frau saß zurückgelehnt auf dem grünen Samtsofa und trug ein loses burgunderrotes Kleid. Die lebhaften Farben liegen das Duroplast-Innere meines Vorpostenschiffes noch grauer und so abstrakt erscheinen wie eine Schwarzweißfotografie.


  Sie schloß die Augen, zog an einer langen Zigarette und blies mit orangeroten Lippen einen grünen Rauchring zur Decke. »Was nun, Soldat? Willst du dein Leben in diesem Metallsarg hier vergeuden, während die Zivilisten dir zu Hause die Jobs und die Mädchen wegnehmen?«


  Ich kehrte ihr den Rücken zu, wählte mein Abendessen und konzentrierte mich auf Steak, Champignonsauce, Kartoffelpüree und Rotwein. Die Mahlzeit kam aus dem wiederaufbereiteten grauen Brei im Nahrungstank, aber sie sah echt aus und schmeckte auch so. Ich konnte jedenfalls keinen Unterschied feststellen. Ich war seit meinem zwölften Lebensjahr Soldat und hatte vergessen, wie normales Essen schmeckte.


  Sie sah mir über die Schulter zu, wie ich Pseudosauce über Pseudokartoffelpüree verteilte. Ich atmete ihr schweres Parfüm ein und wiederholte innerlich, was ich Harul gesagt hatte, als sie vor zwei Wochen erstmals in unserem Vorpostenschiff aufgetaucht war.


  »Sie ist nicht wirklich da. Sie ist nur eine Projektion, ein Propagandatrick der Fen, sonst nichts.«


  Ich nahm das Tablett und drehte mich um, aber sie stand zwischen mir und dem Klapptisch. Sie trug die Uniform einer Serviererin im Offiziersklub meines Heimatstützpunktes: kurzer blauer Rock und Silberlamébluse mit einem Ausschnitt bis zum Nabel. Sie sah wie das Mädchen aus, um das ich mich in meinem letzten Urlaub vergebens bemüht hatte.


  Ich überlegte, ob ich einen Bogen um sie machen sollte, aber dann gab ich mir einen Ruck, weil es eine Zumutung ist, wenn ein einsneunzig großer, zweimal ausgezeichneter Leutnant der Raumflotte einer Illusion ausweichen soll. Ich holte tief Luft, marschierte auf sie zu und sah dabei in große graugrüne Augen. Sie schien sich trotzig vor mir aufzurichten, und ich fragte mich, wie es sein müßte, mit ihr zusammenzuprallen. Mein Kopf schmerzte von einem im Unterbewußtsein ausgetragenen Kampf. Mein Wille kämpfte gegen ... gegen was an? Ich wußte es nicht.


  Als ich noch zwei Schritte von ihr entfernt war, begann sie zu flimmern. Ich hatte das Gefühl, der Raum werde nach allen Seiten hin schmerzhaft gedehnt. Dann machte das ganze Universum einen Ruck nach links, und das Mädchen verschwand.


  Während ich aß, überlegte ich mir, daß ich ein gefährliches Spiel spielte. Hätte sie sich geweigert, mir Platz zu machen, hätte ich sie als objektive Realität anerkennen müssen. Harul war eines Nachts übergeschnappt, als ich ihn dabei ertappte, wie er sein Kissen streichelte und dabei den Namen seiner Frau flüsterte. Sie war vor drei Jahren bei einem Überfall der Fen auf Solem umgekommen. Sein Töchterchen war als Gefangene verschleppt worden –, um gemästet zu werden. Harul hätte sich vielleicht damit abgefunden, daß sein Kind bei einem Bankett von grauen, drei Meter langen Gliederfüßlern verspeist worden war, aber als die Kleine sich auf sein Knie setzte und hopsen wollte ...


  »Das würde ich auch nicht aushalten«, sagte ich laut und sah zu der schwarzen Stelle am zweiten Schott hinüber, wo Harul versucht hatte, seine quälenden Visionen mit dem Strahler zu zerstören. Hätte er sich die Zeit genommen, den Strahl eng einzustellen, hätte er ein Loch in die Schiffswand gebrannt und uns beide umgebracht. Nach diesem Vorfall hatte ich alle Waffen von Bord geschafft. Messer, Scheren und ähnliche Werkzeuge waren gefolgt, nachdem Harul versucht hatte, sich die Kehle mit einem Zierdolch durchzuschneiden. Als er versuchte, sich mit seinen eigenen Overalls aufzuhängen, hatte ich beschlossen, nur noch zu schlafen, wenn er ein starkes Beruhigungsmittel genommen hatte. Letzte Nacht war ich aufgewacht und hatte Harul am Kontrollpult ertappt. Er steuerte unser Schiff auf die Zone N zu. Diese Zone ist ein zehn Lichtjahre breiter Streifen mit verbrannten Planeten: ein Niemandsland, das von beiden Seiten unter Beschuß genommen wird, sobald sich ein Schiff dort blicken läßt.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als Harul nach Hause zu schicken. Jetzt erkannte ich, daß die viele Arbeit, die ich mit ihm gehabt hatte, wesentlich dazu beitrug, mich bei klarem Verstand zu halten. Ich räumte das Geschirr ab und steckte es in den Konverter, wo es in Atome aufgelöst und später in gleicher oder anderer Form – als Geschirr, Essen, Kleidung oder sonstwas – wiedererscheinen würde. Ich ließ mir einen Kaffee und eine Zigarette geben, setzte mich an den Tisch und sah mich mürrisch in der Siebenmeterkugel um, die mein bewohnbares Universum darstellte.


  Nichts hätte weniger anregend sein können. Instrumente, Kojen, WC und alle übrigen Geräte waren in die Wände zurückgeklappt und unter Duroplast-Paneelen verborgen. Die Innenwände der Kugel leuchteten schwach, so daß man den Eindruck hatte, in einer transparenten Membran inmitten eines großen Leuchtfeldes zu sitzen. Das Licht brannte ständig – wie in einem Gefängnis. Die Bullaugen waren nachtschwarze Löcher, die nichts an der Illusion änderten, ein unausgeschlüpftes Küken in einem gigantischen Ei zu sein.


  Plötzlich saß sie mir gegenüber und stützte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Könnten wir nicht eine Kerze anzünden?«


  Eine Kerze erschien zwischen uns und beleuchtete ihr schönes Gesicht. Bei Kerzenschein wirkten ihre Augen noch größer. Als sie lächelte, blitzten ihre weißen Zähne.


  »Und Musik?«


  Im Hintergrund schluchzten Geigen. Sie stand auf, warf das schulterlange tizianrote Haar zurück und breitete die Arme aus. »Tanzen wir?«


  Ich warf meine Kaffeetasse in ihr lächelndes Gesicht. Die Erscheinung zerplatzte wie eine Seifenblase, während die Tasse weiterflog und an der gegenüberliegenden Wand zerschellte. Als ich die Bruchstücke aufsammelte, fragte ich mich, was ich getan hätte, wenn die Tasse von ihrer Nase abgeprallt wäre. Das war wieder eine dieser Fallen, die ich mir selbst stelle. Am besten beachtete ich die Besucherin überhaupt nicht.


  Eine Minute später erschien sie in meiner Koje: nackt auf einem beigen Fell. Ich kehrte ihr den Rücken zu und wählte einen Kaffee, ohne mir vorher eine Tasse geben zu lassen. Die kochendheiße Flüssigkeit verbrühte mir die rechte Hand. Ich hüpfte auf einem Bein durch den Raum und drückte meine Hand mit der anderen gegen den Magen. Die Rothaarige saß jetzt in einem durchsichtigen Hausanzug am Kontrollpult und betrachtete mich amüsiert.


  »Weißt du was, Liebling? Bevor deine Dienststelle dir einen Ersatzmann schickt, hast du längst durchgedreht.«


  Ich wollte ihr schon erklären, Egbert Yancy Marsh besitze geistige Reserven, die weit über ihren beschränkten Horizont hinausgingen, aber dann sah ich ein, daß sie wahrscheinlich recht hatte. Ich zog den Codesender heraus, stellte Vorrangstufe A-7 ein und war mir dabei im klaren, daß ich einen strengen Verweis riskierte. Die Funksprüche, die mit Vorrangstufe A gesendet werden durften, betrafen ausschließlich unmittelbar bevorstehenden Tod, Invasionen oder die Eroberung von Fen-Schiffen.


  Das grüne Licht blinkte. Ich gab dem Sender die Nachricht ein: Bin ständig konzentriertem Hypno-Angriff ausgesetzt. Erbitte sofortige Ablösung.


  Eine halbe Stunde verstrich, während ich den leeren Bildschirm anstarrte. Ich hörte sie hinter mir, aber ich drehte mich nicht nach ihr um. Dann erschien die Antwort auf dem grünen Leuchtschirm: Verbindung mit medizinischem Sekretariat aufnehmen. Unteranschrift Abteilung Psychiatrie. Vorrangstufe P-2.


  Ich fluchte vor mich hin, als ich diese Vorrangstufe sah. Sie bedeutete, daß ich den Subraum-Sender benützen mußte, und ich kam mir dabei jedesmal wie ein Mann vor, der dem Pony Express eine Nachricht mitgibt, obwohl er ein Telefon auf seinem Schreibtisch stehen hat.


  Ich zog das Mikrofon herunter und holte tief Luft. »Hier ist Marsh, zwo-drei-fünf-zwo-neun-sieben, Wachschiff sieben-vier, Zone K. Medizinisches Sekretariat, Abteilung Psychiatrie. Betreff: Intensivierte hypnotische Kriegsführung.«


  Ich machte eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen, während der Sender leise summte. Sobald die ganze Nachricht auf Band aufgenommen war, wurde sie zu einem schrillen Blip! kondensiert und dem Stützpunkt übermittelt. Dort wurde sie entzerrt, auf Lochstreifen übertragen, abgehört und an die zuständige Dienststelle weitergeleitet. Dann wanderte sie von einem Schreibtisch zum anderen, bis sie an einen Sachbearbeiter geriet, der sie nicht weitergeben konnte. Dieser Vorgang dauerte manchmal mehrere Tage.


  Ich räusperte mich. »Okay, wer Sie auch sind, Sie müssen ein Fachmann auf diesem Gebiet sein. Ich habe meinen Kameraden zurückschicken müssen und brauche dringend einen neuen Mann. Ich bin hier am Rand der Zone N und habe eine Frau an Bord, die es darauf anlegt, mich in diese Zone zu treiben.« Ich hörte lange Fingernägel gegen das Kontrollpult klopfen. »Sie sieht aus wie eine Serviererin aus dem Offiziersclub meines Heimatstützpunkts. Ich frage mich, ob die Fen nicht eine Methode entwickelt haben, sehr realistisch wirkende Bilder in unsere Gehirne zu projizieren. Falls dieses Mädchen in Gefangenschaft geraten ist, wäre das eine Erklärung – und auch für die Tatsache, daß mein Kamerad ständig seine Frau und seine kleiner Tochter gesehen hat. Sie heißt ...«


  Sie beugte sich zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr: »Rose, Liebling. Rose Marie – und ich liebe dich.« Ich schloß die Augen, als sie ihre Bluse aufknöpfte.


  »Sie heißt Rose Marie und wirkt von Stunde zu Stunde echter. Beeilen Sie sich also bitte; die Sache ist dringend! Marsh, zwo-drei-fünf-zwo-neun-sieben.«


  Ich drückte auf den Sendeknopf und trat dann an die Bildschirme, um meine vierzig Fallen zu überprüfen. Ihre Detektoren suchten den Weltraum 30mal in der Sekunde 15 Millionen Kilometer weit in allen Richtungen ab. Sobald sie etwas erfaßten, hielten sie es in einem Stasisfeld fest und meldeten ihre Entdeckung. Manchmal störten die Fen diese Signale, so daß ich die Fallen jeden Tag einmal selbst kontrollieren mußte. Ich hoffte, eine Drohnenbombe gefangen zu haben, was nämlich bedeuten würde, daß ich mein Schiff verlassen und sie persönlich zur Detonation bringen mußte. Ein Fen-Spähschiff wäre noch besser; ich könnte den ganzen Tag damit verbringen, die Insassen einzufrieren, zu etikettieren und zum Stützpunkt zu schicken.


  Heute waren sämtliche Fallen betriebsklar – und leer.


  Ich holte das Schachbrett heraus und beschäftigte mich mit einem Problem. Eine schlanke weiße Hand griff über meine Schulter und zog den weißen Springer. Das war genau der Zug, für den ich mich eben entschieden hatte. Nun, warum sollte ich sie nicht für mich ziehen lassen ...?


  Ich kam wieder zu mir und wischte die Schachfiguren mitsamt dem Brett vom Tisch.


  Ich schaltete den 3-D-Projektor ein und sah nur einen Abenteuerfilm an, der auf Zporan, meinem Heimatplaneten, gedreht worden war, bevor dort die Aufmarschbasis der dritten Invasionsflotte eingerichtet wurde. Ich hielt unwillkürlich den Atem an, als die Hauptdarstellerin von einer Mavaschlange in die Enge getrieben wurde. Da sah ich plötzlich, daß es meine rothaarige Rose Marie war. Ich stellte den Projektor ab, schluckte eine Schlaftablette und streckte mich in meiner Koje aus.


  Ich träumte davon, sie habe mich im Schlaf besucht. Als ich aufwachte, fand ich ein langes rotes Haar auf meinem Kopfkissen. Ich wollte es berühren, aber es verschwand – allerdings erst, als ich es bereits unter den Fingerspitzen gespürt hatte.


  Beim Frühstück saß sie mir gegenüber und las die Zeitung, während ich meine wiederaufbereiteten Haferflocken aß. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr nicht wenigstens eine Scheibe Toast anbot. Ich versuchte, ihre Anwesenheit zu ignorieren, aber sie raschelte ständig mit der Zeitung.


  »Das wird ein langer Krieg«, meinte sie nüchtern. »Stell' dir mich in dreitausend Wachschiffen vor, ganz zu schweigen von den Schiffen der großen Flotten. Kann ein Mann noch kämpfen, wenn ständig eine schöne Frau vor den Mündungen seiner Waffen auftaucht?«


  In diesem Augenblick summte der SR-Empfänger. Ich griff nach dem Schalter wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring, dann mußte ich untätig warten, bis das Band aus dem Entzerrer kam. Ich ließ es abspielen und hörte eine sympathische Stimme, die mit ihrem Tonfall falscher Kameraderie an meinen Nerven zerrte:


  »Hallo, Marsh, hier ist Basil Underhof von der Abteilung Psychiatrie. Tut mir leid, aber Sie werden wohl noch eine Weile auf einen zweiten Mann warten müssen. Sämtliche verfügbaren Kräfte sind in der Zone Q eingesetzt, um den dortigen Einbruch abzuriegeln. Was diesen neuesten hypnotischen Trick betrifft, fördert er Ihre Vorstellungskraft in erstaunlichem Maß, ohne tatsächlich ein Bild zu projizieren. Das Bild liefern Sie selbst. Was es sagt oder tut, spiegelt Ihre eigenen Gedanken wieder, obwohl eine starke Tendenz zu Selbstmordgedanken unverkennbar ist. Captain Jakow hat sich sein rechtes Handgelenk halb durchgebissen, weil er glaubte, sein Arm sei eine Riesenschlange, die ihn erwürgen wollte. Sie können also noch froh sein, daß Sie ein Mädchen erwischt haben.


  Ich habe sie übrigens im Offiziersklub besucht. Sie erinnert sich nicht an Sie, läßt Sie aber trotzdem grüßen. Ich kann Ihnen im Augenblick nur raten, ständig daran zu denken, daß Sie in sechs Monaten abgelöst werden, und allen ungewöhnlichen Ereignissen mit äußerstem Mißtrauen zu begegnen. Unsere besten Leute arbeiten an der Lösung dieses Problems, und ich melde mich wieder, wenn wir mehr wissen. Underhof, vier-sieben-sechs-neun-eins-zwo.«


  Das Band blieb stehen. Die Rothaarige lehnte in meiner Nähe an der Wand und lächelte. »Was Underhof wohl sagen würde, wenn du zum Stützpunkt zurückfliegen und eine Bombe auf die Abteilung Psychiatrie werfen würdest?«


  Mein Gedanke, sagte ich mir. – Verdammt nochmal, natürlich war das mein Gedanke! – Ich griff nach dem Mikrofon und knurrte: »Hören Sie, Underhof! In Ihrem Büro ist ein halbes Jahr bestimmt leicht auszuhalten, aber wenn ich noch ein paar Tage mit dieser Hexe zusammensein muß, schnappe ich garantiert über. Ich brauche schnellstens Hilfe! Wie kann ich sie abstellen?«


  Nachdem ich meinen Funkspruch abgeschickt hatte, überprüfte ich wieder meine Fallen und hoffte, wenigstens einen Meteoriten gefangen zu haben. Den würde ich selbst untersuchen müssen, weil es sein konnte, daß die Fen einen Sprengkörper auf diese Weise tarnten.


  Alle vierzig Bildschirme zeigten die gleiche gähnende Leere.


  Ich beschloß, ein Tagebuch anzufangen und mich an die glücklichen Jahre meiner Jugend zu erinnern. Damit kam ich einige Stunden lang gut voran, bis mir auffiel, daß sie an der Decke stand. Aber ihr Haar und ihr Rock hingen nach oben, als seien Decke und Fußboden vertauscht.


  »Hast du dir schon einmal überlegt«, fragte sie, »ob die Sache in Wirklichkeit nicht umgekehrt ist? Vielleicht bist du die Illusion, und ich bin wirklich da.«


  Mir erschien es nur fair, über ihre Frage nachzudenken. Ich tat es etwa eine halbe Minute lang, bis ich merkte, wie leicht man dabei überschnappen konnte. Ich schluckte zwei Schlaftabletten und streckte mich in meiner Koje aus. Die Rothaarige weckte mich mit der Bitte um ein Glas Wasser, und ich stand schon am Hahn, bevor ich merkte, daß ich selbst durstig war. Ich trank ein Glas Wasser und legte mich wieder hin.


  Am nächsten Tag sprach sie überhaupt nicht mit mir. Das machte mich erst recht nervös. Sie lächelte über meine Grimassen beim Rasieren, machte ein mitfühlendes Gesicht, als ich mir das Schienbein anschlug, und runzelte die Stirn, während sie meine Tagebucheintragungen las.


  Nachts wachte ich auf und fand sie neben mir. Sie lag eng an mich geschmiegt, ich spürte ihre Körperwärme und sog bei jedem Atemzug den berauschenden Duft ihres Parfüms ein. Ich erinnerte mich an meinen Traum, in dem ich sie geliebt hatte. Ich begehrte sie noch immer und redete mir ein, das Spiel sei ohnehin aus, weil ich sie jetzt fühlen und riechen konnte. Warum sollte ich also nicht dort weitermachen, wo ich aufgehört hatte?


  Ich sprang mit einem verzweifelten Aufschrei aus der Koje und verbrachte die nächsten fünf Stunden damit, Patiencen zu legen, mußte aber aufhören, als sie begann, die Karten aufzudecken. Ich konzentrierte mich wieder auf mein Tagebuch und nickte dabei ein.


  An den nächsten beiden Tagen beherrschte sie meine Gedanken fast ununterbrochen. Sie hatte eine Methode entwickelt, meine Gegenwart zu ignorieren, während sie ihre eigene auf verschiedenste Weise unaufhörlich dokumentierte. Sie duschte mindestens zwanzigmal. Sie saß endlos lange vor dem Spiegel, machte sich immer wieder neue Frisuren und kämmte sie wieder aus. Sie blätterte in Büchern und las sie von hinten nach vorn. Sie hatte die Angewohnheit, eine Melodie zu summen und gleichzeitig mit dem Fuß einen ganz anderen Takt zu klopfen.


  Schließlich saß ich vor dem Kontrollpult und überlegte mir, wie einfach es doch wäre, das Schiff in die Zone N hineinzusteuern und den Leistungshebel festzubinden. Ich hörte ihre ruhige Stimme hinter mir:


  »Das wäre vielleicht gar keine schlechte Idee. Ich habe gehört, daß die Fen jedem Überläufer Asyl und eine hohe Belohnung bieten.«


  Das war zuviel! Ich drehte mich um und warf das Sitzkissen nach ihr. Dann riß ich die Armlehne ab, schwang sie hoch über den Kopf und stürzte mich damit auf die Rothaarige. Sie huschte hinter die Topfpalme, die irgendwie an Bord des Raumschiffs geraten war. Ich beförderte sie mit einem Tritt zur Seite und sah die Rothaarige jetzt hinter einem riesigen Uniformierten, den ich als meinen Sergeanten in der Grundausbildung wiedererkannte.


  Eine Stimme in meinem Inneren sagte: Jetzt bist du übergeschnappt, Marsh. Und eine andere Stimme fragte: Na, und? Ich stürzte mich durch den Sergeanten auf sie und bekam ihr Haar zu fassen, aber es zerfloß unter meinen Fingern zu Rauch. Ich sah sie vor einem Bullauge. Sie schwebte im Vakuum, steckte die Daumen in die Ohren und wedelte mit den Händen. Ich hämmerte gegen das Bullauge, bis die Armlehne kurz und klein geschlagen war, dann bearbeitete ich das Glas mit der Faust weiter, bis ich nicht mehr konnte.


  Das Summen des SR-Empfängers rettete mich diesmal. Ich sprang auf und schaltete ihn ein.


  »Marsh, hier ist Underhof. Tut mir leid, daß ich mich erst so spät melde. Ich hab' mir gestern freigenommen, um mit Ihrer kleinen Serviererin zum Skilaufen zu fahren. Aber jetzt zur Sache. Sie wollten wissen, wie Sie sie abstellen können. Hmmm. – Was halten Sie davon, wenn Sie das Hypnosebild umbringen – wenn Sie die Ermordung Ihrer unerwünschten Begleiterin auf überzeugende Weise durchspielen? Ich weiß, daß das schon einmal getan worden ist. Es hat dabei irgendeine unangenehme Nebenwirkung gegeben, an die ich mich aber im Augenblick nicht erinnern kann.


  Natürlich müssen Sie erst an ihre Existenz glauben, bevor Sie sich ihren Tod vorstellen können. Und danach müssen Sie fest daran glauben, daß Sie sie ermordet haben, sonst taucht sie wieder auf. Ich bezweifle sehr, daß es viel nützt, aber damit wären Sie wenigstens beschäftigt. Nur nicht unterkriegen lassen! Wir an der Heimatfront tun unserer Bestes für unsere Jungs im Felde. Underhof, vier-sieben-sechs-neun-eins-zwo.«


  Konnte ich an ihre Existenz glauben? Natürlich, wenn meine Sinne mir signalisierten, daß sie in meiner Nähe war. Ein Teil meines Bewußtseins würde ihre Realität jedoch stets anzweifeln – wie es alle Realitäten bezweifelte und heimlich über meine Versuche, meine eigene Existenz zu beweisen, lachte.


  In der gleichen Nacht kam sie in einem durchsichtigen schwarzen Negligé zu mir. Ich zog es ihr behutsam aus, drehte es zusammen und schlang es ihr um den Hals. Ihre Augen quollen aus den Höhlen, und sie rang keuchend nach Atem. »Ich bin wirklich!« röchelte sie. »Bitte laß mich am ...«


  Als sie tot war, zerstückelte ich sie mit einem Messer, das ich übersehen hatte, als ich alle Waffen von Bord geschafft hatte. Ihr Blut bedeckte den ganzen Fußboden. Meine Schuhe quatschten, als ich um sie herumging und ihren Körper in kleine Stücke schnitt. Dann machte ich aus den kleinen Stücken noch kleinere, stapelte alles in der Luftschleuse auf und spülte es ins Vakuum hinaus.


  Ihre sterblichen Überreste schwebten zwei Tage lang um das Schiff. Manchmal schwebten ein Finger oder eine Niere an einem Bullauge vorbei. Als ich diesen Anblick nicht länger ertragen konnte, führte ich eine winzige Positionsänderung des Schiffs durch. Ich dachte an ihre letzten mitleiderregenden Worte und warf mir vor: »Du hast sie umgebracht, Marsh! Sie wollte dir nur Gesellschaft leisten, und du hast sie ermordet. Du bist ein Schweinehund!«


  Ich wünschte mir, ich hätte ein Andenken an sie zurückbehalten – ein Stück von ihrem Kleid, eine Locke, einen Augapfel. Ich glich einem untröstlichen Liebhaber, der vergebens nach draußen lauscht, wo er ihre Schritte zu hören glaubt, sich an die Grübchen in ihren Wangen erinnert und mit Tränen in den Augen an ihr Lächeln zurückdenkt. Captain Jakow fiel mir ein, und ich versuchte, meine Pulsader aufzubeißen, weil das Messer mit den Leichenteilen über Bord gegangen war; aber meine Zähne waren durch die jahrelange künstliche Ernährung zu schwach geworden. Ich entdeckte, wie schwer es war, sich in einem Schiff, das für plötzliche Kurswechsel konstruiert ist, ernstlich zu verletzen. Es gab keine scharfen Kanten oder hervorstehende Knöpfe, alles war abgerundet und nachgiebig, selbst die Schutzgläser der Instrumente bestanden aus einem Plastikmaterial, das bei großer Belastung in harmlose Krümel zerfiel.


  Aber es gab eine sichere Methode, Selbstmord zu verüben: ich setzte mich ans Kontrollpult, steuerte die Zone N an und griff nach dem Leistungshebel.


  Ding! Ein Klingelzeichen zeigte die Ankunft einer Kapsel an.


  Ich beobachtete, wie sie in der Luftschleuse aufgewärmt wurde, bis die dicke Reifschicht schmolz. Ich wartete noch eine Zeitlang und betrat dann die Schleusenkammer. Durch das Inspektionsluk sah ich das vertraute Gesicht, von tizianrotem Haar umrahmt. Um mich herum drehte sich alles. Meine Gedanken wirbelten durcheinander:


  Diesmal ist sie's wirklich. Nein, sie ist es nicht, du bildest sie dir nur ein. Glaubst du tatsächlich, daß du einfach eine zwei Meter lange, mit Rauhreif bedeckte Duroplast-Kapsel mit dem Wappen der Raumflotte erfinden kannst? Warum denn nicht? Das ist auch nicht schwerer als an die Ankunft einer Serviererin aus dem Offiziersklub zu glauben, die mir das Flottenkommando in einer Gefrierkapsel herausschickt ...


  Ich hatte schon beschlossen, die Kapsel zu öffnen und wieder in den Weltraum hinauszuschicken, als mir der Versandanhänger auffiel:


  


  INHALT: EINE MILITÄRPERSON (weibl.)


  Rigomundo, R. M.


  124 921 w.


  Dienstgrad: Kpl.


  Auftrag: Wachschiff K-74


  


  Ich empfand tiefe Dankbarkeit für die gütige Allwissenheit des medizinischen Sekretariats. Wäre Underhof hier gewesen, wäre ich ihm um den Hals gefallen. Ich drückte auf den Abtauknopf und wartete ungeduldig. Nach der vorgeschriebenen Zeit hob ich sie aus der Kapsel, trug sie ins Schiff und legte sie auf meine Koje. Dann saß ich neben ihr und starrte sie bewundernd an.


  Sie atmete tiefer, als sie allmählich wieder zu Bewußtsein kam. Um es ihr bequemer zu machen, zog ich ihr den weißen Schutzanzug aus. Darunter trug sie die gleiche blaue Uniform wie ich. Unter dem Sonnenemblem des Raumsekretariats war auf der linken Brustseite das Wort GEFÄHRTIN eingestickt.


  Sie öffnete die Augen und sah zu mir auf. »O, ich erinnere mich wieder an dich. Du hast immer irgend etwas Komisches bestellt.«


  Ich grinste. »Gatroxip. Das Bier meines Heimatplaneten.«


  »Du hast mich gefragt, ob ich mit dir im Mondschein segeln gehen wollte.«


  »Und du hast die Vorschrift zitiert, die private Kontakte zwischen Personal und Gästen der Offiziersklubs verbietet.«


  »XR-428-22-6389.« Sie lächelte, und ihre Grübchen waren tiefer, als ich sie in Erinnerung hatte.


  Ich überlegte mir, daß eine Tasse Kaffee dazu beitragen könnte, unsere Begegnung zwangloser zu machen. Als ich die Tassen aus dem Regal nahm, sagte ich: »Vermute ich richtig, daß das Wort auf deiner Brusttasche die Antwort der Abteilung Psychiatrie auf die hypnotische Kriegsführung der Fen ist?«


  »Allerdings!« bestätigte sie, stand auf und kam zu mir herüber. »So etwas ist übrigens mein Job.« Sie nahm mir die Tassen aus der Hand und drehte den Kaffeehahn auf. »Mit Milch oder Zucker?«


  »Weder noch.« Ich grinste unwillkürlich, während ich sie beobachtete, wie sie die Tassen zum Tisch trug. Sie war angenehm schüchtern und ein bißchen verlegen – keine dieser selbstbewußten, energischen Frauen, in deren Gegenwart sich jeder Mann wie ein Tolpatsch vorkommt.


  Sie setzte sich mir gegenüber und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich muß auch alles andere wissen: wie du deine Eier magst, was du am liebsten ißt und so weiter. Aber das hat keine Eile. Ich bin bis zum Ende dieses Einsatzes deine Gefährtin.«


  Ich hätte am liebsten einen Freudentanz aufgeführt, aber ich beherrschte mich eisern. »Ist dir übrigens schon aufgefallen, daß es hier an Bord keine Möglichkeit gibt, die nach XR-428-22-6389 vorgeschriebene Trennung der Geschlechter einzuhalten?«


  An dieser Stelle grinste ich unwillkürlich so lüstern, daß sie rot wurde. Sie preßte die Lippen zusammen, holte einen amtlichen Vordruck aus der Tasche und hielt ihn mir hin.


  »Hoffentlich verdirbt dir das nicht den Spaß«, sagte sie unwillig.


  Die Urkunde mit der Unterschrift des kommandierenden Admirals stellte fest, daß »... (Kpl) Rose Marie Rigomundo und (Lt) Egbert Marsh hiermit als verheiratet zu gelten haben, bis dieser Befehl von dem Unterzeichneten aufgehoben werde. Bedingungen: Keine.«


  Ich faltete das Dokument zusammen. Trotz hochoffizieller Billigung war diese Ehe vom Schleier des Geheimnisvollen umgeben, den ich nicht schon jetzt lüften wollte. Ich sah, daß sie mir einen besorgten Blick zuwarf.


  »Eigentlich ... eigentlich sind diese Ehen auf die Dauer des jeweiligen Einsatzes beschränkt, aber ich ... ich habe auf der anderen Klausel bestanden. Ich komme aus einer altmodischen Familie, weißt du.« Sie machte ein Pause. »Wenn du dich kurz umdrehst, kann ich schon ins Bett gehen.«


  Es wäre ungezogen gewesen, ihr diese Bitte abzuschlagen, zumal ich sie ohnehin bald würde bewundern können. Ich blickte durch eins der schwarzen Bullaugen. Das tat ich bestimmt nicht, um ihr Spiegelbild im Glas zu betrachten, als sie sich auszog, aber ich akzeptierte diesen Anblick als wohlverdienten Lohn der Ritterlichkeit. Ich bewunderte ihre wohlgeformten Beine und fragte mich, ob sie durch die erzwungene Untätigkeit an Bord etwas verkümmern würden.


  »Wahrscheinlich tut es dir leid, daß du hier nicht skifahren kannst«, sagte ich, als sie in ihr weißes Nachthemd schlüpfte.


  Sie runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf, daß ich zum Skifahren gehe?«


  Ich schluckte trocken. »Nun, äh ... deine Beine, weißt du.«


  Sie sah rasch an sich herab. »Solche Beine bekommt man als Kellnerin. Ich fahre nie Ski.«


  »Aber ... Underhof hat doch gesagt, er sei mit dir beim Skilaufen gewesen!« Ich drehte mich um und hörte das Echo meiner Stimme, als sei ich hier allein. Ich hatte das Gefühl, auf einer straff gespannten zitternden Membran zu stehen.


  »Underhof?« Sie runzelte wieder die Stirn. »Wer ist das?«


  »Er ist ...« Ich mußte mir mit der Zungenspitze über die Lippen fahren. »Er ist in der Abteilung Psychiatrie. Du warst mit ihm Skilaufen.«


  Sie kam auf mich zu und schlang mir die Arme um den Nacken. »Das hat er nur gesagt, um dir zu imponieren. Ich bin nie mit Psychiatern ausgegangen. Sie sind viel zu eingebildet.«


  Ich hatte vergessen, wie weich ein Frauenkörper war, wenn er sich an einen schmiegte. Ich küßte ihren warmen Nacken und dachte an den Test, dem ich die andere Rothaarige unterzogen hatte. Das war ein Test, bei dem ich stets unterliegen mußte. Falls Rose Marie ihn nicht bestand, war sie verschwunden. Falls sie ihn bestand, verließ sie mich ebenfalls – aber auf grausige Weise.


  »Du ... du bist kein Fantasieprodukt?« Ich bat darum, von ihr überzeugt zu werden.


  »Liebling, glaubst du, daß wir noch hier stehen und darüber diskutieren würden, wenn ich eins wäre? Würden wir dann nicht längst tun, wonach du dich sehnst?«


  Das war fehlerfreie weibliche Logik, aber ich erkannte den Fehler trotzdem. Ein Gehirn, das eine Frau für wirklich gehalten hatte, um sie beseitigen zu können, konnte eine zweite für wirklich halten, nur um sie zurückzubekommen. Und wenn ich mich nur durch Gefrierkapseln, Uniformen und offizielle Heiratsurkunden überzeugen ließ, würde mein Gehirn eben auch diese Illusionen liefern.


  Ich begann zu verstehen, was Underhof mit unangenehmen Nebenwirkungen gemeint hatte. Der Zweifel an der Realität unterschied sich praktisch nicht von dem Glauben an die Illusion. In meinem Kopf drehte sich alles, bis ich einen frustrierten Schrei ausstieß, nach Rose Marie griff und sie zur Koje schleppte.


  Am nächsten Morgen wachte ich neben ihr auf. »Manchmal muß man den Verstand verlieren, um bei Verstand zu bleiben«, murmelte ich nachdenklich.


  »Was soll das heißen, Liebling?«


  Ich drückte mein Gesicht gegen ihr Haar. »Was gibt's zum Frühstück, Schatz?«


  »Pfannkuchen mit Sirup, Rührei, Bratwürstchen, Orangensaft und Kaffee. Na, wie klingt das?«


  »Nicht übel ... Genau wie das Frühstück, das ich mir vorgestellt habe.« Ich lachte.


  Und lachte.


  Und ...


  Lachte?


  


  Edward Wellen

  
 Androiden weinen nicht


  


  


  Er schwebte gerade durch einen Regenbogen, als der Schatten eines Androiden auf ihn fiel. Der Mann stützte sich auf einen Ellbogen, murmelte: »Verdammter Andy ...« und sank in seinen Haschtraum zurück.


  Der Androide schritt weiter, hielt aber nun mehr Abstand von den schmutzigen Hauswänden. Als er um die Ecke bog, wäre er fast über einen weiteren Mann gestolpert. Der Androide schüttelte seinen vollkommen geformten Kopf. Armer Kerl. Lauter arme Kerle. Er marschierte weiter und hielt sich an den Stadtplan in seinem Gedächtnis. Er ignorierte die Art und Weise, wie die Menschen seinem Blick auswichen und hinter seinem Rücken ausspuckten.


  Er hatte vergessen, daß es zu Hause auf der Erde so viele Arbeitslose gab. Das konnte man nur zu leicht vergessen, weil man ihnen außerhalb ihrer Stadtviertel kaum begegnete. Außerdem war er lange fortgewesen. Selbst für einen Androiden sind zehn Jahre eine lange Zeit.


  Er blieb vor einer Haustür am Ende einer schmalen Gasse stehen. Er holte tief Luft, sein mächtiger Brustkorb schwoll an. Seine starke Faust klopfte leicht, aber bestimmt an die Tür.


  »Komme schon!«


  Langsame Schritte. Die Haustür wurde von einer hageren Frau geöffnet. Sie hob unwillkürlich die Hand vor den Mund.


  Der Androide starrte sie an.


  Sie strich mit zitternden Fingern eine graue Haarsträhne zurück.


  »Ja?«


  »Sie sind ... Mrs. Boesman? Mae Boesman?«


  Sie nickte, sah neugierige Nachbarn an den Fenstern stehen und trat einen Schritt in die Diele zurück.


  »Wollen Sie nicht hereinkommen?«


  »Danke.«


  Seine Augen gewöhnten sich rasch an das Halbdunkel. Er betrachtete das Hochzeitsfoto auf dem Tisch. Sie wischte rasch mit dem Ärmel über die glatte Plastikoberfläche und reichte dem Androiden schüchtern das Foto.


  »Ja, das war mein Dan. Er war so, wie Sie ihn hier sehen – ein freundlicher, lieber Mann. Aber das bedeutet nicht, daß er weich gewesen wäre.« Sie machte eine Pause. »Sie haben ihn gekannt, nicht wahr?«


  »Ich habe ihn gekannt.«


  »Das hab' ich nur gedacht. Dann wissen Sie auch, daß er ohne Rücksicht auf sich zu nehmen entschlossen war, sein Bestes für uns zu tun. Deshalb ist er auch auf diese verrückte Idee gekommen.«


  Der Androide gab ihr das Bild zurück. Sein Wortschatz eignete sich schlecht für belanglose Konversation.


  »Es ist ein ... ein nettes Foto.«


  »Danke.« Sie drückte es an sich und ließ den Kopf hängen. »Das ist alles, was mir von ihm geblieben ist.«


  Sie stellte das Hochzeitsfoto rasch auf den Tisch zurück und drehte sich um, als ein vierzehnjähriger Junge hereinstürmte.


  »Timmy hat einen Andy gesehen, der ...«


  Der Junge kam abrupt zum Stehen, als er den Androiden sah.


  Mae Boesman wurde rot.


  »Ich muß mich für meinen Sohn entschuldigen. Er weiß natürlich, daß es ein ungezogener Ausdruck ist ...«


  Der Androide rang sich ein Lächeln ab.


  »Schon gut. Ich habe schon Schlimmeres zu hören bekommen.«


  »Trotzdem. Noch dazu, wo Sie ein Freund seines Vaters sind. Du meine Güte, ich habe Ihnen ja keinen Platz angeboten. Setzen Sie sich doch bitte und erzählen Sie mir, warum Sie gekommen sind.«


  Während der Junge im Hintergrund unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, nahm der Androide vorsichtig in dem stabilsten Sessel Platz.


  »Sie haben meinen Vater gekannt? Sie waren dabei? Erzählen Sie mir, wie alles passiert ist.«


  Der Junge zog sich einen Stuhl heran, stemmte die Ellbogen auf den Tisch und stützte das Kinn in beide Hände. Mae Boesman saß in dem zweiten alten Sessel. Der Androide merkte, daß auch sie wissen wollte, was Dan zugestoßen war – daß ihr Interesse so groß war, daß sie vergaß, den Jungen zurechtzuweisen. Wahrscheinlich war es am besten, ihnen die Ereignisse nüchtern zu schildern.


  »Sie wissen selbst, daß er sich so gut wie möglich als Andy zurechtgemacht hat«, begann er und warf dem Jungen bei dem Wort Andy einen vorwurfsvollen Blick zu. Der Junge senkte verlegen den Kopf. »Er hat es tatsächlich geschafft, sich in die Jobvermittlung einzuschleichen. Dort hat er alle so gut getäuscht, daß er einen Arbeitsvertrag unterschreiben und an Bord eines Raumschiffs gehen konnte. Die echten Androiden haben natürlich bald gemerkt, daß er keiner von ihnen war.«


  Der Androide dachte daran zurück und lachte. Dann sah er den Ausdruck auf den Gesichtern seiner Zuhörer.


  »Nun, es war wirklich komisch, wie er sich aus Leibeskräften anstrengte, mit ihnen Schritt zu halten und die Tagesnorm zu erfüllen. Und die Androiden deckten ihn aus Spaß und Mitgefühl, so lange sie konnten. Aber dann kam, was kommen mußte. Der Vorarbeiter bekam heraus, daß er kein Androide war, und meldete ihn der Hauptverwaltung. Die Firma erklärte den Vertrag für ungültig und drohte ihm mit einer Anzeige wegen Betrugs, wenn er den Vorschuß, den er erhalten und Ihnen gegeben hatte, nicht zurückzahlte.«


  Mae Boesmans Stimme war ein heiseres Flüstern. »Davon hab' ich nichts gewußt.«


  »Es ist nie dazu gekommen. Die Androiden haben diese Drohungen mit einem wilden Streik beantwortet. Die Firma hat einen eleganten Rückzieher gemacht – und den Vorarbeiter heimlich angewiesen, dafür zu sorgen, daß Dan sich ›totarbeitete‹.«


  Mae Boesman bedeckte ihren Mund mit der Hand.


  Der Androide lächelte.


  »Das war eigentlich überflüssig, denn er ist bei den Androidenrationen immer magerer und schwächlicher geworden.« Er zuckte mit den Schultern. »Da war er also draußen im Asteroidengürtel zwischen Mars und Jupiter. Ich nehme an, du weißt, welcher Job dort zu tun war, mein Junge: die Asteroiden sollten zusammengefischt und zu einer großen Kugel verdichtet werden – zu einem weiteren erdähnlichen Planeten in diesem Sonnensystem, den wir ... den die Menschen besiedeln können. Und das haben wir geschafft. Wenn du zur rechten Zeit zum Himmel aufblickst, siehst du Jumart, den neuen Abendstern.«


  Die Augen des Jungen leuchteten.


  »Gefährliche Arbeit, was?«


  Der Androide nickte lächelnd.


  »Das kann man wohl sagen, Johnny. Je mehr sich die Masse verdichtet hat, desto größer wurde ihre Anziehungskraft. Wir kamen schneller voran, aber die Arbeit wurde auch schwieriger, weil der entstehende Planet durch den Schneeballeffekt aus allen Richtungen Brocken und Partikel anzog. Das Ganze hatte Ähnlichkeit mit einem Stau an der engsten Stelle eines Flusses, auf dem Baumstämme zu Tal geflößt werden sollen. Aber hier ging es natürlich nicht darum, den Stau aufzulösen, sondern im Gegenteil noch zu vergrößern. Nur durfte man unter keinen Umständen zwischen die ›Stämme‹ geraten.« Der Androide sprach ernst weiter. »Genau das ist deinem Vater passiert, Johnny. Er ist nicht schnell genug ausgewichen.«


  Mae Boesman fuhr zusammen. Der Androide hörte sie flüstern: »Zerquetscht.«


  Sie stand auf, legte ihrem Sohn die Hände auf die Schultern und zog ihn an sich.


  Der Androide nickte.


  »Es war schlimm, sehr schlimm. Sie haben nicht mehr viel von ihm gefunden.«


  Sie hielt sich die Ohren zu.


  »Aufhören!«


  »Entschuldigen Sie, ich ...«


  »Nein. Das ist schrecklich, aber ich bin froh, daß wir endlich wissen, wie es in Wirklichkeit war. Die Firma hat uns mit ein paar Sätzen abgespeist. So kalt, so unpersönlich.«


  Der Androide lachte.


  »Die Firma. Ja, die kennen wir!« Er stand auf und griff sich in die Tasche. Er übergab Mae Boesman einen Scheck. »Bitte. Das ist eine Prämie, die Dan nicht mehr kassieren konnte. Deswegen bin ich hier.«


  Sie las die Zahl. Ihre Augen wurden größer.


  »So viel! Aber wie ...«


  »Machen Sie sich keine Gedanken darüber, wie wir die Firma dazu gebracht haben, das Geld auszuspucken. Es gehört jetzt Ihnen.«


  »Das kann ich gar nicht fassen. Jetzt kann Johnny ...« Sie mußte sich setzen.


  Dem Androiden schien die Szene peinlich zu sein.


  »Wahrscheinlich bekommen Sie noch mehr. Dan war gegen Arbeitsunfälle versichert.«


  »Aber die Firma hat mir geschrieben ...«


  »Ja, ich weiß. Er soll sich den Versicherungsschutz durch unwahre Angaben erschlichen haben. Aber wir lassen nicht locker. Und wir sind eine starke Gewerkschaft.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll!«


  Der Androide lächelte. »Dann schweigen Sie am besten.«


  Sie schien außer Atem zu sein.


  »Kann ich Ihnen irgend etwas anbieten? Ich weiß allerdings nicht, was Sie ... Ich meinte, wenn Sie einen anderen Wunsch haben ...«


  »Danke, nein. Ich muß sowieso weiter.«


  »Wirklich?«


  Aber ihre Erleichterung war spürbar.


  »Ja. Dort draußen wartet immer neue Arbeit auf uns. ›Kosmos-Kosmetik‹ ist unser Motto.«


  »Nun, dann wollen wir Sie nicht länger aufhalten. Vielen Dank für Ihren Besuch. Und für ... für alles.«


  »Bitte, nichts zu danken.«


  Die Frau und der Junge gaben ein hübsches Bild ab, als sie an der Haustür standen, aber der Androide drehte sich nicht nach ihnen um. Auch dann nicht, als er den Jungen leise fragen hörte: »Woher hat er meinen Namen gewußt?«


  »Dein Vater muß ihm von uns erzählt haben.«


  »Ja.«


  Der Androide betrat die Bar mit der schrillen Musik, die Androidenfleisch angenehm vibrieren ließ, stellte sich an die Theke und ließ sich einen Drink geben. Er sah sich um. Eine Kneipe wie alle Bars in der Nähe von Raumhäfen; die Gäste eine bunt zusammengewürfelte Horde von Bewohnern aller Planeten des Sonnensystems. Er erkannte seine Freunde in einer Nische und setzte sich zu ihnen.


  »Na, wie war's, Dan, als du Weib und Kind wiedergesehen hast?«


  Der erste Androide stieß den zweiten unter dem Tisch kräftig genug an, um ihm eine Beule am Schienbein zu verpassen. Aber Dan Boesman merkte nichts davon, schien die Frage zunächst gar nicht gehört zu haben. Dann gab er sich einen Ruck.


  Er betrachtete seine Freunde liebevoll. Schließlich hatten sie und die übrigen Androiden ihm das Leben gerettet und Geld gesammelt, um ihm die Prothesen, die Ersatzteile kaufen zu können, durch die er einer der ihren geworden war. Er kippte seinen Drink hinunter.


  »Ach, es war ganz nett.« Er hob die Hand, um einen neuen Drink zu bestellen, und beugte sich nach vorn. »Und was habt ihr bei der Jobvermittlung gehört? Wo werden wir als nächstes arbeiten?«


  


  Miram Allen DeFord

  
 Der Augenzeuge


  


  


  Für die meisten Leute, besonders für Pendler, ist die halbstündige Fahrt durch den transkontinentalen Tunnel ziemlich langweilig. Bei 10.000 Stundenkilometern wäre außer der grauen Betonwand ohnehin nichts zu sehen, deshalb haben die Züge der Magnetschwebebahn keine Fenster. In den Personen/Güter-Wagen ist kein Platz für aufwendige Stereo- oder Videoanlagen – nicht einmal für Lesegeräte in den Rückenlehnen, mit denen die Fahrgäste Mikrobänder hätten lesen können. Aber seitdem der Luftraum praktisch dem interplanetarischen Verkehr vorbehalten ist und die Städte keinen Individualverkehr mehr dulden (soviel ich mich erinnere, war Detroit die letzte Stadt, die noch Autos im Stadtgebiet duldete), bleibt einem kaum eine andere Wahl. Es gibt natürlich einzelne Leute – meistens ältere Mitbürger oder an Platzangst Leidende –, die sich weigern, die Tunnel zu benützen. Meine Mutter hat zu ihnen gehört; sie war in mittleren Jahren, als das Jahrzehnte dauernde und Milliarden verschlingende Projekt endlich abgeschlossen wurde, und verbrachte die letzten ihrer 140 Jahre in Sanfrancisco, ohne es je wieder zu verlassen.


  Aber jeder, der wie viele von uns an der Westküste wohnt und an der Ostküste arbeitet, muß die Tunnel benützen, ob's ihm gefällt oder nicht. Die Fahrt hat früher so Dollar gekostet; jetzt bezahlt man für die Rückfahrkarte nur noch 10 Credits. Mir persönlich machen diese Fahrten nichts aus, denn ich betrachte sie als willkommene Gelegenheit, mich ganz zu entspannen. Die Redseligen schwatzen mit ihren Nachbarn, viele Leute schlafen, weil sie eine kurze Nacht oder einen langen Tag hinter sich haben, und ich beobachte meine Mitreisenden. Dabei lasse ich meine Gedanken wandern, was eine gute Übung für einen Sci-fi-Redakteur ist, der noch dazu selbst Sci-fi-Stories schreibt.


  An jenem Maimorgen saß ich also in meinen Schaumstoffsitz zurückgelehnt, ließ meinen Verstand arbeiten und meine Fantasie spielen und suchte nach Material für eine Story, als ... es geschah.


  Wie der Verbrecher des Jahrhunderts überhaupt in den Zug gelangen konnte, ist nie ganz aufgeklärt worden. Jeder Fahrgast muß auf dem Bahnhof die rechte Hand gegen den Leuchtschirm des Idi-Geräts drücken; erst wenn die Übereinstimmung mit den gespeicherten Daten festgestellt ist, läßt sich das Drehkreuz bewegen. (Dieses System ist als Folge der Flugzeugentführungen schon vor 200 Jahren entwickelt worden.) Der Handabdruck mit seinen zahllosen Einzelheiten läßt sich nicht fälschen, deshalb kann der Täter keine gestohlene Fahrkarte benützt und seine Hand operativ verändert haben. Meiner Meinung nach ist das Idi-Gerät fälschungssicherer als die Automaten in Banken und Krankenhäusern, die auf Plastikkarten mit Codezahlen ansprechen.


  Der Täter war ein stämmiger Rotschopf – seine Mähne hob sich auffällig von der allgemeinen Kahlheit ab –, der unauffällig gekleidet war, aber etwas Ungewöhnliches zur Schau trug: einen Schnurrbart. Der Zug glitt auf seinem Magnetfeld weiter, und um 8.43,5 (irgendein Kaltblütiger hatte die Nerven, auf seine Uhr zu sehen) stand er auf, drehte sich nach uns um und forderte uns auf: »Alle setzen sich jetzt so hin, daß sie das Gesicht an die Rückenlehne ihres eigenen Sitzes drücken!«


  Einige von uns – ja, ich gehörte natürlich zu ihnen; ich bin kein Held und möchte nicht vorzeitig sterben – gehorchten augenblicklich, als wir sahen, was er in der Hand hielt. Diese Minibomben sind absolut tödlich. Die Dummen oder die Helden – eine Frau kicherte sogar, als sei das Ganze eine Vidikomödie – änderte ihre Meinung, als der Rothaarige weitersprach.


  »Sie haben noch eine Minute Zeit«, sagte er. »Wenn danach noch jemand in diesem Wagen sein Gesicht nicht in die Rückenlehne drückt, zünde ich dieses Ding und sprenge uns alle in die Luft. Mir ist es gleichgültig, ob ich lebe oder sterbe –, aber vielleicht liegt Ihnen mehr an Ihrem Leben als mir. Ich zähle bis sechzig.«


  Bevor er bei 15 war, waren alle Gesichter in die Lehnen gepreßt.


  »Und nachdem der Zug gehalten hat, bleiben Sie weitere hundert Sekunden so sitzen, damit ich Zeit zur Flucht habe«, wies er uns an. »Um Sie zu beruhigen, will ich Ihnen erklären, was ich vorhabe. Ich bin kein Räuber, der es auf Ihre Brieftaschen oder Ihren Schmuck abgesehen hat. Ich habe es nur auf eine einzige Person in diesem Wagen abgesehen. Und machen Sie sich keine Sorgen, ob Sie das voraussichtliche Opfer sind; das Ganze ist in der nächsten Minute vorbei.«


  Ich konnte ihn nicht beobachten, aber ich hörte deutlich, wie er die Minibombe vorsichtig auf den Teppichboden legte. (Glauben Sie mir, das war das einzige Geräusch, das in dieser Minute zu hören war!) Dann zischte etwas leise wie ein Polizeistrahler, und wir Lebenden wußten, daß jetzt einer von uns tot sein mußte.


  Morde sind heutzutage praktisch unbekannt, weil kein Täter hoffen kann, der Fahndung durch die Weltpolizei zu entgehen. Aber gelegentlich werden doch welche verübt, und dies war einer der wenigen Fälle.


  Endlich hielt der Zug am Bahnhof Ost. Keiner von uns wagte eine Bewegung. Ein Mann in meiner Nähe begann laut zu zählen, und eine Frau zählte mit. Als ich »Hundert!« hörte, drehte ich mich um und öffnete die Augen. Zu meiner Überraschung zitterten meine Beine heftig. Der Mörder war verschwunden.


  Dann brach die Hölle los. Die Hälfte der Fahrgäste schoben und drängelten zu den Ausgängen, um nur ja schnell wegzukommen. Die anderen (darunter auch ich, wie ich zugeben muß) umringten den Sessel, in dem die Tote noch immer mit dem Gesicht zur Rückenlehne saß.


  Der Täter war natürlich längst im Gedränge auf dem Bahnhof untergetaucht.


  Automatische Kameras überwachen jeden Zug; ein Brand oder ein Unfall wäre sofort gemeldet worden, aber in den seltenen Fällen, in denen einem Fahrgast unwohl wird, krank ist oder gar stirbt, ist er bis zum Ende der Fahrt auf seine Mitreisenden angewiesen. Aber die ersten entsetzten Fahrgäste, die den Zug verließen, benachrichtigten sofort die Weltpolizei, und die wenigen von uns, die bis zuletzt vor der Toten standen, wurden von einem Trupp Weltpolizisten zum Verlassen des Wagens aufgefordert. Draußen nahmen uns Agenten des Sicherheitsdienstes in Empfang und ließen sich unsere Personenkennziffern geben.


  Ich rechnete natürlich damit, zur Gerichtsverhandlung zur Feststellung der Todesursache vorgeladen zu werden, später im Prozeß gegen den Mörder aussagen zu müssen und von ganzen Horden von Reportern interviewt zu werden. Aber zu meiner Verblüffung blieben die Reporter aus, und die Tage und Wochen vergingen, ohne daß die erwartete Vorladung eingetroffen wäre. Der Mord wurde nicht offiziell bestätigt, aber es gab genügend Gerüchte, die sich mit ihm befaßten. Ich hatte am gleichen Abend meiner Kommune von diesem entsetzlichen Erlebnis berichtet, und die anderen Augenzeugen hatten bestimmt ähnlich reagiert. Trotzdem verstrich einige Zeit, bis ich keine Alpträume mehr hatte, mit denen sich mein Traumdeuter befassen konnte.


  Ich hatte als Mitherausgeber unseres Sci-fi-Mikromags und Sci-fi-Autor mehr denn je zu tun. Und jetzt bereitete ich mich auf den nächsten Weltkongreß der Sci-fi-Autoren in London vor, weil ich als zweiter Vorsitzender des Nordamerikanischen Bezirks der Hauptredner bei der Preisverleihung nach dem Festbankett sein sollte.


  Obwohl ich mir die gräßliche Szene, die ich miterlebt hatte, nicht weiter ausmalte, hatte ich sie keineswegs vergessen. Als Sci-fi-Fan, der es gewöhnt ist, Probleme durch Extrapolation zu lösen, legte ich mir vor allem drei unbeantwortete Fragen vor: Wer war der Mörder? Wer war die Ermordete? Was war das Tatmotiv? Ich überlegte mir, ob ich diese Fragen in einem Leitartikel für unser Mikromag anschneiden sollte, hielt es dann aber doch für zu gefährlich, den Sicherheitsdienst auf unser Mag aufmerksam zu machen. Es gab eine andere Methode, die nur mich gefährdete, und ich traute mir zu, ungeschoren davonzukommen. Deshalb wich ich im letzten Augenblick von meinem vorbereiteten Manuskript ab und nahm das Risiko auf mich.


  Als ich zu meiner Rede aufstand, erklärte ich den Kongreßteilnehmern, ich sei – wie einigen von ihnen sicher schon bekannt – vor einigen Monaten im transkontinentalen Tunnel Augenzeuge eines schauerlichen Verbrechens geworden. Ich fügte hinzu, das Establishment unserer Region habe den Vorfall bisher verschwiegen – ohne Zweifel aus guten Gründen, wie ich scheinheilig behauptete –, und mir stehe es selbstverständlich nicht zu, diese Entscheidung zu kritisieren. Trotzdem sei es meine Absicht, die Anwesenden aufzufordern, sich als Sci-fi-Autoren Gedanken über das Tatmotiv zu machen.


  »Ich warne Sie jedoch«, fuhr ich mit ernster Miene fort. »Wenn jemand von Ihnen eine Idee vorbringt, die ich noch nicht gehabt habe, muß sie oder er sie schnellstens niederschreiben, bevor ich eine Story daraus mache.« (Gelächter) »Sollte diese Story jedoch tatsächlich geschrieben werden, müßte sie in allen Details geändert werden, um nicht gegen die Sicherheitsbestimmungen zu verstoßen. Wir Sci-fi-Autoren sind alle gute Weltbürger, die nicht einmal im Traum daran denken, die Regierung bei der Strafverfolgung Krimineller zu behindern.«


  »Außerdem«, fügte ich hinzu, »verspreche ich Ihnen, daß mein Mitherausgeber und ich meine eigene Story streichen werden, wenn ein Kollege das gleiche Thema besser bearbeitet. Unter diesen Umständen würde ich die Überlegenheit eines anderen selbstverständlich anerkennen und meine Story stillschweigend zurückziehen.« (Wieder Gelächter)


  Ich setzte mich, und das Publikum hatte Gelegenheit, Vorschläge zu machen. Ich hatte seine Fantasie angeregt, so daß zahlreiche Ideen vorgebracht wurden, von denen allerdings einige selbst für Sci-fi-Verhältnisse entschieden zu abwegig waren. Einer der Vorschläge brachte mich allerdings auf einen Gedanken, den mir mein Unterbewußtsein längst hätte suggerieren müssen: War der Mörder ein außerirdisches Lebewesen? Die Tote war mit Sicherheit eine Angehörige der menschlichen Rasse gewesen; niemand hatte ihr Gesicht gesehen, aber ich erinnerte mich nur allzugut daran, daß sie rotes Blut gehabt hatte. Aber der Mörder? Die Szene erschien wieder vor meinem inneren Auge –, und diesmal nahm ich etwas wahr, das ich seinerzeit – vor Angst vielleicht – nicht registriert hatte.


  Seine Lippen hatten sich nicht bewegt, und er hatte einen künstlichen Kehlkopf gehabt. Er war weder Terraner noch terranischer Kolonist; er war ein Eingeborener eines der besiedelten Planeten.


  Ich hatte nicht die Absicht, diese Information an die Konkurrenz weiterzugeben. Deshalb lächelte ich nur und räumte ein, das sei denkbar, aber mein Gehirn arbeitete fieberhaft, während weitere Vorschläge eingingen: diese eine Tatsache ließ das Verbrechen in einem ganz anderen Licht erscheinen.


  Ein Sexualverbrechen, weil es in einer der seltenen bizarren Affären zwischen Extraterries und uns zu einem Bruch gekommen war? (Es gibt welche, obwohl solche Paare stets kinderlos bleiben.) Nein, dagegen sprachen die Ausführung der Tat und die Verhaltensweise des Mörders.


  Ein politischer Mord? War der Täter oder sein Opfer als Spion in der Heimat des anderen gewesen? – Unwahrscheinlich; unsere Kolonisten haben die Eingeborenen der besiedelten Planeten längst befriedet. Ein Spion im klassischen Sinn wäre dort arbeitslos gewesen.


  Eine Fehde? Eine Blutrache? Eine Rebellion? Ein geisteskranker Mörder? Lauter unwahrscheinliche Hypothesen.


  Es wurde Zeit, die Diskussion zu beenden. Aber dann stand noch ein Mann auf. Bei seinem Anblick wurde mir unbehaglich zumute.


  Der Mann war mir schon bei früheren Kongressen aufgefallen, und ich hielt ihn für verdächtig. Geschwätzigkeit ist zwar ein weitverbreitetes Leiden, aber er litt besonders darunter. Er war ein geradezu krankhafter Schwätzer, der Reden hielt, indem er vorgab, Fragen zu stellen. Gerüchten nach entsendet der Sicherheitsdienst zu allen Versammlungen, Kongressen und Tagungen – selbst zu harmlosen Sci-fi-Cons – seine Spitzel, und das Geschwätz dieses Mannes machte ihn verdächtig, ein Agent provocateur zu sein. Ich hätte ihn wiedererkennen sollen, bevor ich zu reden begann.


  Der Mann sah mich kein einzigesmal an, während er meine humorvoll gemeinte Warnung, ich wollte die guten Ideen aus dem Publikum für mich verwenden, zu kritisieren begann. »Warum sollte unser geschätzter und ehrenwerter Redner öffentlich verkünden, daß er unsere Einfälle nach Möglichkeit zu stehlen beabsichtigt? Und warum hat er dem Mitglied, das die Frage aufgeworfen hat, ob der Mörder nicht vielleicht ein Extraterry gewesen sein könnte, nicht ausführlicher geantwortet? Behält er Informationen aus Mißgunst für sich – oder weil er irgendeine Verbindung zur Regierung hat und herauszufinden versucht, ob jemand von uns Dinge weiß, die nicht öffentlich bekannt werden sollen?«


  Und so weiter, während ich mich mühsam zu einem Lächeln zwang und den Vorsitzenden heimlich anstieß, damit er dem Kerl endlich das Wort entzog. Er begriff schließlich, was ich wollte, und sagte energisch: »Sehr interessant, Mitbürger, aber wir müssen jetzt weitermachen.«


  Der Mann setzte sich abrupt hin. Angeblich war er zahlendes Mitglied unserer Sektion Losangeles. Vielleicht war er das wirklich –, niemand konnte einen Sicherheitsdienst-Spitzel daran hindern, unter einem Pseudonym Sci-fi-Autor zu sein.


  Nach der Preisverleihung sah ich den Verdächtigen unauffällig durch den Hinterausgang verschwinden. Das war wenig ermutigend. Wir verließen nacheinander den Festsaal, um zu den Partys zu gehen, die einige Mitglieder in ihren Hotelsuiten gaben. Ich war einer der letzten, die aus dem Saal gingen. Ich rechnete nicht damit, daß der Verdächtige zurückkommen würde, und war keineswegs überrascht, als ein schwarzhaariger untersetzter Mann mich höflich aufforderte: »Kann ich Sie einen Augenblick allein sprechen?« Er hielt mir eine Sicherheitsdienst-Plakette unter die Nase.


  Wir werden heutzutage zu gesetzestreuen Bürgern erzogen, und es wäre ohnehin zwecklos gewesen, mit einem Agenten des Sicherheitsdienstes diskutieren zu wollen. »Mein Zimmer ist im nächsten Stockwerk«, antwortete ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich muß Sie bitten, mitzukommen.«


  Seinem Akzent nach war er Osteuropäer, und mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Außerdem weiß jeder, daß alle Sicherheitsdienstler bewaffnet sind. Ich folgte ihm wortlos zum Personenschacht, durch den wir den Heliport auf dem Hoteldach erreichten.


  Der Hubschrauber brachte uns direkt in die Sicherheitsdienst-Zentrale. Dort führte der Agent mich in ein Büro, bot mir einen Sessel an und setzte sich hinter den Schreibtisch.


  »Ich bin davon überzeugt«, begann er, »daß es Ihnen als loyalem Weltbürger leichtfallen wird, mir zu erklären, warum Sie heute abend öffentlich zugegeben haben, Augenzeuge des Verbrechens im transkontinentalen Tunnel gewesen zu sein.«


  »Niemand hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß diese Tatsache geheimgehalten werden sollte.«


  »Hmmm. Aber da die Nachrichtenmedien nicht über den Vorfall berichtet haben, hätte dieser Schluß doch nahegelegen«, behauptete er. »Das ist allerdings nicht das Kernproblem. Wir sind uns darüber im klaren, daß wir die Augenzeugen nicht daran hindern können, von ihrem Erlebnis zu erzählen. Sie sind jedoch der erste, der in der Öffentlichkeit darüber gesprochen hat –, und Sie haben zur allgemeinen Diskussion aufgefordert.«


  Sein Tonfall wurde schärfer.


  »Und warum haben Sie den Eindruck erweckt, dieser Verbrecher könnte ein Extraterry gewesen sein?«


  In der Zwischenzeit hatte ich mich wieder einigermaßen gefaßt. Was konnten sie mir schließlich anhaben? Es gab keine Gefängnisse, in die sie mich stecken konnten. Sollte ich zu einer Geldstrafe verurteilt werden, würden die Besitzer unseres Mikromags bestimmt einspringen. Wenn ich unter Hausarrest gestellt wurde, brauchte ich nur aus meiner Kommune in unser Bürogebäude umzuziehen, wo ein Apartment für Besucher bereitstand. Deshalb antwortete ich freundlich: »Weil er einer ist.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Als er gesprochen hat, haben sich seine Lippen nicht bewegt. Ich gehe jede Wette ein, daß er grün blutet, wenn er sich irgendwo verletzt.«


  Der Sicherheitsdienstler lief langsam rot an.


  »Das sind kühne Schlußfolgerungen, Mitbürger«, knurrte er. »Haben Sie zufällig auch ein Tonbandgerät oder eine Kamera bei sich gehabt? Verfügen Sie über weitere Informationen, die Sie uns bisher pflichtwidrig vorenthalten haben?«


  Ich lachte.


  »Ich habe kein derartiges Gerät bei mir gehabt und bin davon überzeugt, daß auch die übrigen Fahrgäste zuviel Angst gehabt hätten, es zu benützen, selbst wenn sie eins bei sich gehabt hätten. Sie vergessen, Mitbürger, daß ich als Sci-fi-Autor einige Erfahrung habe, wenn es darum geht, zu extrapolieren.«


  »Ich vergesse überhaupt nichts. Ich habe Grund zu der Annahme, daß Sie sich auf irgendeine Weise streng geheime Informationen verschafft haben, – und das ist Subversion.«


  »Unsinn!« widersprach ich energisch. »Sie wollen mich nur unter Druck setzen, damit ich den Mund halte. Passen Sie mal auf, ich kann Ihnen zu dem Thema eine Geschichte erzählen. Als vor über zweihundert Jahren die Kernspaltung für militärische Zwecke nutzbar gemacht wurde, hat ein Magazin in der Art unserer heutigen Sci-fi-Mikromags einen Artikel veröffentlicht, in dem die strengster Geheimhaltung unterliegende Methode beschrieben wurde. Verfasser und Herausgeber mußten sich vor dem FBI – dem damaligen Sicherheitsdienst – wegen dieses Artikels verantworten. Der Autor konnte beweisen, daß die Einzelheiten auf einer Extrapolation auf der Grundlage wissenschaftlicher Erkenntnisse beruhten, so daß er und der Herausgeber wieder entlassen werden mußten. Über die Sache ist in Sci-fi-Kreisen noch jahrelang gelacht worden. Sie wollen doch nicht, daß sich so etwas wiederholt?


  Und ich möchte Sie darauf aufmerksam machen«, fügte ich nachdrücklich hinzu, »daß ich Ihren Spitzel kenne, der Sie informiert hat. Ich sorge dafür, daß er ausgeschlossen wird. Falls Sie einen neuen Mann bei uns einschleusen wollen, müssen Sie schon einen erstklassigen schicken.«


  Er hatte beinahe Schaum vor dem Mund. Ich beobachtete, wie er sich mühsam beherrschte. Schließlich brachte er es fertig, sarkastisch zu fragen: »Ihnen wäre es wohl am liebsten, wenn wir Ihnen alle unsere Informationen zur Verfügung stellen und Sie um Ihre Mithilfe bei der Aufklärung dieses Verbrechens ersuchen würden?«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag«, stimmte ich gelassen zu. »Schließlich sind Extraterries seit Jahrhunderten unsere Spezialität. Vielleicht könnte ich Ihnen wirklich helfen.«


  Das war ironisch gemeint, aber zu meiner Verblüffung schien der Agent von meinem Vorschlag tatsächlich beeindruckt zu sein.


  »Keine schlechte Idee«, sagte er nachdenklich. »Darüber muß ich mit meinen Vorgesetzten sprechen.«


  »Tun Sie das«, forderte ich ihn auf, »und erzählen Sie ihren Vorgesetzten auch die Geschichte mit der Atombombe.


  Setzen Sie sich wieder mit mir in Verbindung, wenn Sie glauben, daß ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann. Es wird allmählich Zeit, daß die Regierung lernt, sich mehr auf die Diskretion und Loyalität gewöhnlicher Bürger zu verlassen.


  Darf ich jetzt gehen? Sie müssen mir allerdings den Weg zum Ausgang zeigen.«


  Zwei Tage später erschien er in meiner Kommune. Er wußte natürlich, wann ich meinen freien Tag hatte. (Und er war auch sonst bestens über mich informiert, so daß ich mir irgendwie nackt vorkam.)


  »Wir haben beschlossen, Sie als Berater hinzuzuziehen«, sagte er. Aber er schien darüber nicht eben glücklich zu sein.


  Ich war inzwischen zu beschäftigt gewesen, um viel über den Mord im transkontinentalen Tunnel nachzudenken. »Gut«, antwortete ich, »aber Sie müssen mir weitere Informationen zur Verfügung stellen. Was ich bisher weiß, reicht nicht für eine Extrapolation aus.« Ich war entschlossen, mich für die Unannehmlichkeiten während des Sci-fi-Kongresses zu rächen.


  »Zum Beispiel?«


  »Nun, für mich steht fest, daß Sie den Täter noch nicht gefaßt haben, denn sonst wären Sie jetzt nicht hier. Oder haben Sie ihn schon?«


  »Nein, noch nicht, aber ...«


  Ich musterte ihn schweigend. Der Sicherheitsdienst schien mit seiner Weisheit am Ende zu sein; mein Besucher war also bereit, vor mir auf die Knie zu fallen.


  »Bitte verstehen Sie doch, Mitbürger«, sagte er bittend. »Dieser Fall hat interplanetarische Konsequenzen. Der Heimatplanet des Täters ... den brauchen Sie doch nicht zu wissen?«


  »Nein, mir ist gleichgültig, von welchem Planeten er stammt, solange er nur kein Terraner ist.« Mein Sicherheitsdienst-Agent tat mir fast leid.


  »Sie sind ein sehr stolzes und arrogantes Volk«, fuhr mein Besucher fort, »und schämen sich jetzt, daß einer der ihren sich vor den Eingeborenen einer nach ihrer Überzeugung unterentwickelten Welt – obwohl ihr Planet vor knapp hundert Jahren von Terra kolonialisiert worden ist – auf diese Weise zur Schau gestellt hat.«


  Aha! Ich wußte jetzt, woher der Täter stammte, denn es gab nur einen Planeten, der schon ein Jahrhundert lang kolonialisiert war. Ich hatte schon viel darüber gelesen und wußte, wie hochmütig die Einheimischen auf uns Terraner herabsahen.


  »Und die Ermordete?« fragte ich.


  »Soll das heißen, daß Sie das noch nicht ... erraten haben?«


  »Wie denn?«


  »Doktor Greta Valendin«, antwortete er widerstrebend.


  Das war ein Schock, ein echter Schock!


  Kein Wunder, daß dieser Fall bisher geheimgehalten worden war. Die Frau, die im transkontinentalen Tunnel ermordet worden war, hatte die moderne Ethnologie revolutioniert. Die Valendin war nicht weltberühmt, sie war weltenberühmt.


  Aber welche Verbindung konnte zwischen ihr und diesem mordgierigen Extraterry bestanden haben? Ich fragte den Sicherheitsdienst-Agenten nicht danach und erwähnte auch kein mögliches Tatmotiv. Ich war davon überzeugt, daß die Sicherheitsdienstler davon noch weniger wußten als ich. Und ich brauchte Zeit, um mir die Sache zu überlegen.


  »Also gut«, sagte ich und schickte ihn so abrupt fort, wie er mich bei unserer ersten Begegnung überfallen hatte. Ich weiß, daß es kindisch war, aber ich bin eben auch nur ein Mensch. Ich bot ihm nicht einmal einen Drink an, ich stand einfach auf.


  »Sagen Sie mir, wo ich Sie in ... nun, sagen wir ... fünf Tagen erreichen kann.«


  »Wollen Sie nicht wissen, waa ...«, begann er.


  »Danke, das genügt vorläufig«, unterbrach ich ihn. »Ich muß mir die Sache durch den Kopf gehen lassen und stelle Ihnen ein paar Fragen, wenn ich weiß, was ich brauche.


  Und machen Sie sich keine Sorgen«, fügte ich boshaft hinzu, »ich erzähle nichts weiter. Schließlich bin ich nur mir selbst verantwortlich.«


  Er besaß immerhin soviel Anstand, beschämt den Kopf hängen zu lassen. Aber das störte mich nicht, das war meine Rache dafür gewesen, daß er mich beim erstenmal praktisch vor den Augen meiner Kollegen verhaftet hatte.


  An den nächsten Arbeitstagen bemühte ich mich, möglichst wenig an diesen Fall zu denken. Dann nahm ich eine Wachhaltepille und konzentrierte mich eine Nacht lang auf das Problem.


  Greta Valendin. War sie in letzter Zeit auf Ceres gewesen? Denn das war der fragliche Planet – eigentlich ein Mond, aber daran dachte heutzutage niemand mehr.


  Höchstwahrscheinlich. Sie war ständig auf Forschungsreisen unterwegs gewesen, um ihre Xenogenetische Theorie zu untermauern. Und sie hatte eng mit der Regierung – und folglich auch dem Sicherheitsdienst – zusammengearbeitet, was eine Erklärung für die strikte Geheimhaltung dieses Falles sein konnte.


  Eine geniale Wissenschaftlerin, aber kein liebenswertes menschliches Wesen: tyrannisch, autoritär, herrschsüchtig, dogmatisch. Wohin sie auch kam, wurden Proteste gegen ihren intellektuellen Hochmut laut, weil sie ihre Studienobjekte allzu offenkundig als bloße Versuchskaninchen betrachtete. Da sie sich in letzter Zeit mit den gründlich unterworfenen Autochthonen unserer kolonisierten Planeten befaßt hatte, waren die Proteste schwach gewesen und deshalb ignoriert worden.


  Aber Ceres war etwas anderes. Hatten die stolzen Eingeborenen sich zur Wehr gesetzt? Das war zumindest wahrscheinlich.


  Mein Sicherheitsdienst-Agent kam prompt, als ich ihm mitteilen ließ, es gebe etwas zu besprechen. Ich erzählte ihm nicht alles auf einmal; ich hielt es für richtiger, schrittweise vorzugehen – und für sicherer.


  Deshalb schilderte ich ihm nur die oben erwähnten Überlegungen. Selbst das genügte schon, um ihn hellwach und mißtrauisch zu machen, – der Sicherheitsdienst ist immer mißtrauisch. Ich war mir darüber im klaren, daß jede meiner Äußerungen genau überprüft werden würde, weil festgestellt werden sollte, ob es im Regierungsapparat oder gar im Sicherheitsdienst undichte Stellen gegeben hatte. Das konnte mir nur recht sein, denn es bewies, daß die zuständigen Stellen sich bereits Gedanken darüber machten, ob der Tunnelmord nicht durch Valendins Hochmut bedingte politische Gründe gehabt haben könnte.


  Er hörte sich meine Ausführungen ruhig an, behauptete, sie brächten nicht viel Neues, und versicherte mir, sie würden geprüft und ausgewertet. Dann versetzte er mir noch einen Seitenhieb, indem er fragte: »Wen bedauern Sie übrigens dabei – Doktor Valendin oder die Unzufriedenen auf Ceres?« Ich gab keine Antwort. Er ging, nachdem ich ihm versprochen hatte, weiter nachzudenken und mich wieder mit ihm in Verbindung zu setzen. Wir waren uns darüber einig, dieses Gespräch vertraulich zu behandeln; unsere Gründe dafür waren zwar verschieden, aber mindestens von gleichem Gewicht.


  Ich beschloß, ihn eine Weile im eigenen Saft schmoren zu lassen. Eine ganze Woche verstrich, bevor ich mich wieder am Videofon meldete. Diesmal lud er mich ein – ›befahl‹ wäre der richtige Ausdruck, aber ›einladen‹ klingt netter –, zu ihm in sein Büro zu kommen, und schickte mir einen Hubschrauber, der mich abholte.


  Mein alter Bekannter war – wie erwartet – nicht allein. In dem Konferenzraum, in den ich geführt wurde, waren alle Plätze besetzt, und ich erkannte an den Abzeichen, daß mein Agent den niedrigsten Dienstgrad aller Anwesenden hatte. Nur wenige Zivilisten hatten je eine so imponierende Ansammlung hoher Sicherheitsdienstler zu Gesicht bekommen. Sie mußten in eine Sackgasse geraten sein. Sie brauchten mich anscheinend wirklich.


  »Das ist der Sci-fi-Autor, der behauptet, den Tunnelmord durch bloße Überlegung aufklären zu können«, lautete die kurze Vorstellung.


  Ich lächelte liebenswürdig und stellte richtig: »Ich kann den Fall nicht aufklären, sondern nur von bekannten Tatsachen ausgehen und eine Extrapolation vornehmen.«


  Daraufhin wollte prompt jemand wissen, was eine Extrapolation sei. Unglaublich! Ich mußte ihm einen Vortrag über Sci-fi-Grundlagen halten. Und ein anderer murmelte: »Ich dachte, dieses Zeug würde nur für Kinder geschrieben.«


  »Es wird von und für Menschen aller Altersstufen geschrieben, die sich für das Wesen des Universums und die Zukunft der Menschheit interessieren«, antwortete ich nachdrücklich. Daraufhin folgte eine verlegene Pause.


  Als erste sprach eine Frau, deren Rangabzeichen bewies, daß sie in der Hierarchie weit oben stand; ich erfuhr später, daß sie als Kulturelle Vizedirektorin für Nordamerika für Dr. Valendins Forschungsreisen zuständig gewesen war.


  »Unser Verbindungsmann hier ...«, sagte sie und zeigte dabei auf meinen Agenten. Anscheinend ist es beim Sicherheitsdienst üblich, nie Namen zu nennen. »Unser Verbindungsmann hier hat berichtet, Ihrer Meinung nach seien subversive Strömungen unter den Eingeborenen auf Ceres für den Mord an Doktor Valendin verantwortlich.«


  »Ob diese Strömungen subversiv sind, müssen Sie entscheiden«, antwortete ich gelassen. »Aber angesichts der Tatsache, daß Doktor Valendins Reisen seit Jahren immer wieder zu Beschwerden geführt haben und daß die Einheimischen auf Ceres als stolz und empfindlich bekannt sind, glaube ich, daß der Täter in ihren Kreisen zu suchen ist.«


  »Doktor Valendins Methoden mögen einige Überempfindliche gekränkt haben«, erwiderte sie steif, »aber sie hat dadurch wertvollstes Material zur Vervollständigung ihrer xenogenetischen Theorie gesammelt.«


  »Ja, natürlich«, stimmte ich höflich zu.


  »Halten Sie den Täter für einen Geisteskranken, der sich mit den Unzufriedenen identifiziert und in einem Anfall von Größenwahn beschlossen hat, sie zu rächen?«


  Nun wurde es Zeit, mich etwas deutlicher auszudrücken.


  »Das habe ich nicht gesagt«, widersprach ich. »Ich halte ihn im Gegenteil für einen Beauftragten, der eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Ob er sich freiwillig gemeldet hat oder dafür ausgewählt worden ist, kann ich nicht beurteilen. Aber ich bin davon überzeugt, daß er einen größeren Teil der einheimischen Bevölkerung von Ceres vertreten hat, als wir vielleicht annehmen, und daß er persönlich nichts gegen die Ermordete hatte, sondern nur den Auftrag einer Organisation ausgeführt hat.«


  Das gefiel ihnen nicht. Einige der Anwesenden runzelten die Stirn, und einer streckte sogar die Hand nach einem Klingelknopf aus, um sie hastig zurückzuziehen, als sein Nachbar mißbilligend den Kopf schüttelte. Ich holte tief Luft. Dieses Klingelzeichen hätte die Wache gerufen, die mich ... wohin geführt hätte? Der Übereifrige, der am liebsten geklingelt hätte, war der gleiche Mann, der Sci-fi für Kinderlektüre gehalten hatte.


  Die Kulturelle Vizedirektorin sprach weiter.


  »Wenn das so wäre«, wandte sie ein, »warum hätte sich das Bügerkomitee von Ceres dann mit einer dringenden Eingabe an unsere Weltregierung gewandt und uns gebeten, das Verbrechen geheimzuhalten, weil die Einheimischen entsetzt und schockiert darüber sind, daß einer der ihren auf Terra ein Kapitalverbrechen begangen haben soll?«


  »Wie Sie sehen«, warf ein anderer triumphierend ein, »haben wir bereits selbst an Ceres gedacht!«


  »Das Bürgerkomitee besteht aus Kolonisten und einem einzigen Eingeborenen, der lediglich zur Dekoration dient«, stellte ich trocken fest. »Es will jegliches Aufsehen vermeiden, weil es fürchtet, auf Ceres könnte eine Revolution ausbrechen. Solange unsere Nachrichtenmedien den Fall totschweigen, wissen die Auftraggeber des Mörders nicht, ob Doktor Valendin beseitigt ist oder nicht – und schlagen deshalb noch nicht offen los. Und in der Zwischenzeit können die Kolonisten ihre Abwehrmaßnahmen verstärken.«


  Ich genoß die entsetzten Blicke, die daraufhin gewechselt wurden. Der Sicherheitsdienst hatte Erfahrung damit, Menschen zu unterdrücken, aber er war bloßen Gedankenspielereien gegenüber hilflos. Ich war keine unbedeutende Gestalt mehr, die man aushorchte und wegschickte; ich wurde rasch zu einem Orakel, ohne das sie fast nicht mehr wußten, was sie als nächstes tun sollten.


  Der gleiche Sicherheitsdienstler, der Sci-fi als Kinderlektüre abgetan hatte, war blitzschnell zu einem Sci-fi-Fan geworden. »Ich schlage vor, daß wir diesen Mitbürger als Berater auf Zeit engagieren«, sagte er energisch.


  Aber so mühelos war die Sache nicht. Ich wußte, daß ich noch ein paar Köder auswerfen mußte. »Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung«, versicherte ich. »Selbstverständlich ohne Honorar.« Einige Gesichter hellten sich auf. »Und natürlich auf Geheimhaltung vereidigt.«


  Das genügte. Sie stimmten sofort darüber ab. Ich grinste, als ich sah, daß die einzige Gegenstimme die meines Spezialagenten war. Wenn die Gruppe direkt mit mir verhandelte, war er natürlich seinen Job als Verbindungsmann los.


  Jetzt hatte ich sie dort, wo ich sie haben wollte.


  »Nun gut, Mitbürger«, sagte ich. »Bei aller Bescheidenheit ist wohl die Bemerkung erlaubt, daß Sie eine kluge Entscheidung getroffen haben. Ich behaupte nicht, Ihnen mehr als gedankliche Kombinationen anbieten zu können, aber ich bin es wie andere Detektive gewöhnt, Tatsachen auszuwerten und daraus meine Schlüsse zu ziehen.


  Aber dazu brauche ich erst einmal Tatsachen. Deshalb werde ich Ihnen noch einige Fragen stellen müssen.«


  Ich hörte zwei tiefe Seufzer. Aber sie konnten jetzt nicht mehr zurück.


  »Zuerst muß ich wissen, wie Ihre Ermittlungen stehen«, fuhr ich fort. »Sie haben den Mörder noch nicht aufgespürt?«


  »Nein«, antwortete jemand. »Er ist flüchtig. Wahrscheinlich ist er längst wieder auf Ceres.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist er nicht. Dann wüßten seine Auftraggeber, daß er Erfolg gehabt hat, und die Revolution in der Kolonie wäre bestimmt längst ausgebrochen. Die Raumhäfen werden doch wohl überwacht?«


  »Selbstverständlich. Das war unsere erste Maßnahme.«


  »Haben die übrigen Fahrgäste, die den Mord miterlebt haben, nützliche Hinweise geben können?«


  »Ja, aber sie haben nicht ausgereicht.« Mein alter Bekannter war stillschweigend zum Sprecher der Gruppe ernannt worden. »Wir haben uns natürlich auf sein rotes Haar und den Schnurrbart konzentriert. Jeder Barbier auf Terra weiß, daß er sich eine Belohnung verdienen kann, wenn er diesen Mann anzeigt.«


  Das war nur logisch. Da heutzutage alle Männer ab 18 kahlgeschoren sind, mußte der flüchtige Mörder versuchen, sich dieser Sitte anzugleichen. Andererseits gibt es niemanden mehr, der einen privaten Rasierapparat besitzt: man geht zu einem Barbier. Die wenigen noch existierenden Apparate sind Museumsstücke.


  »Uns ist schon hundertmal gemeldet worden, er sei irgendwo aufgetaucht, aber bisher haben sich alle Meldungen als falsch erwiesen«, stellte er bedauernd fest.


  »Gut, dann müssen wir ...«


  »Extrapolieren? Aber auf welcher Basis?«


  »Sofort«, wehrte ich ab. »Zuerst noch eine andere Frage. Warum hat Doktor Valendin diesen Zug benützt? Wo ist sie gewesen, wo wollte sie hin?«


  Das konnte ich mir selbst denken, aber ich war neugierig, was sie sagen würden.


  Diese einfache Frage schlug wie eine Bombe ein. Die Sicherheitsdienstler murmelten, unterhielten sich miteinander, lachten unbehaglich und hatten plötzlich rote Gesichter. Der Sicherheitsdienst wollte also nicht nur verhindern, daß ein Verbrechen bekannt wurde, sondern es ging auch darum, einen Skandal zu vertuschen.


  Regierungen waren schon immer puritanischer als die schlimmsten Puritaner, allerdings aus einem etwas anderem Blickwinkel. Niemand hätte sich auch nur eine Sekunde darüber aufgeregt, wenn Dr. Valendin von einem Liebhaber gekommen oder zu einem gereist wäre. Aber als wir die sexuelle Freizügigkeit einführten, wurde ein neues Tabu errichtet. Nicht der Tod. Geburt.


  Der Sicherheitsdienst mußte herausbekommen haben, daß sie bei einem Arzt an der Westküste in Behandlung gewesen war – und warum. Hätten die empfängnisverhütenden Mittel aus irgendeinem unvorstellbaren Grund versagt, hätte sie eine Abtreibung vornehmen lassen können, ohne das geringste Aufsehen zu erregen. Aber was allgemeine Entrüstung und Empörung hervorruft, ist ein absichtlich gezeugtes und heimlich geborenes Kind.


  Legale Kinder werden in Retorten gezüchtet und je nach Bedarf zugeteilt. Greta Valendin, die so enge Verbindungen zur Regierung hatte und uns allen geistig überlegen war, hatte das Gesetz bewußt mißachtet. Falls der Vater ermittelt und festgenommen wurde, hatte auch er eine Strafe wegen unerlaubter Elternschaft zu erwarten. Greta Valendin hatte es wahrscheinlich Spaß gemacht, dieses Tabu zu brechen, nur um zu beweisen, daß sie dazu imstande war. Jetzt war sie tot, und der Vater ihres ungeborenen Kindes würde sich angesichts der allgemein praktizierten Promiskuität nicht mehr feststellen lassen. Und die Regierung hielt sich an den alten Grundsatz, schmutzige Wäsche nur unter Ausschluß der Öffentlichkeit zu waschen.


  Nun kannte ich also die ganze Geschichte und hatte meine Gesprächspartner in der Hand. Ich hatte nicht nur erraten, warum sie das Verbrechen geheimhalten wollten, sondern sie auch so mit meinen hellseherischen Fähigkeiten beeindruckt, daß sie keinen Versuch machen würden, auch mich zum Schweigen zu bringen. Ich bedauerte nur, daß das bedeutete, daß ich diese Story nie bringen konnte, selbst wenn ich die Personen veränderte.


  Ich nickte sichtlich zufrieden, obwohl mir nicht gerade danach zumute war.


  »Doktor Valendin ist tot«, stellte ich fest. »Damit ist der drohende Skandal abgewendet. Das einzige Problem ist jetzt die Person des Mörders.


  Sie haben mich um eine Extrapolation, nicht um politischen Rat gebeten, aber ich möchte Ihnen trotzdem einen geben. Wenn Sie den Mörder festnehmen und vor Gericht stellen, riskieren Sie einen Bürgerkrieg auf dem ältesten kolonisierten Planeten. Der Täter hat seinen Auftrag erfüllt und ist seitdem ungefährlich. Ich schlage vor, daß Sie die Überwachung auf Ceres verstärken, um die Rebellen nacheinander aus dem Verkehr zu ziehen, während sie auf Nachricht von ihrem Agenten warten. Vielleicht bricht der Bürgerkrieg eines Tages doch aus, aber diesmal ist er dadurch zu vermeiden.


  Was den Mörder betrifft, muß er intelligent genug sein, um bald einzusehen, daß er weder heimkehren noch seine Auftraggeber verständigen kann. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als unterzutauchen, bis er enthaart ist, die Lippen beim Sprechen bewegen kann und dann äußerlich reicht mehr von uns zu unterscheiden ist. Vielleicht kann er sich so gut verstellen, daß kein Mensch die Wahrheit ahnt, bis eine Obduktion eines Tages zeigt, daß er in Wirklichkeit grünes Blut in den Adern hatte.«


  »Und wie kommen Sie darauf«, fragte die Kulturelle Vizedirektorin empört, »daß wir diesen gemeinen Verbrecher straffrei entwischen lassen wollen? Vielleicht hat er sogar Terraner als Komplicen gehabt!« Sie starrte mich an, als sei ich einer seiner Helfershelfer.


  »Das werden Sie und Ihre Kollegen tun, Mitbürgerin«, antwortete ich, »weil der Sicherheitsdienst es sich nicht leisten kann, das Gesicht zu verlieren. Würde dieser Täter aufgespürt und festgenommen, müßte er in öffentlicher Gerichtsverhandlung angeklagt werden, wodurch die Geheimhaltung endgültig durchbrochen würde. Greta Valendin war Ihr hellster Stern; Sie haben sich stets bemüht, ihren Ruhm zu mehren, weil das die beste Reklame für Sie alle war. Sie dürfen diesen Vorteil jetzt nicht leichtsinnig aufs Spiel setzen.«


  Sie schwieg, und ihre Kollegen nickten wortlos.


  »Mitbürger«, fuhr ich fort, »Sie brauchen meine Unterstützung nicht mehr. Ich habe viel in der Redaktion unseres Mikromags zu tun und muß dringend eine angefangene Sci-fi-Story zu Ende bringen. Falls Sie eine eidesstattliche Erklärung wollen, daß ich über alles, was hier besprochen ist, strengstens Stillschweigen bewahren werde, möchte ich Sie bitten, sie sofort aufzusetzen, damit ich sie gleich unterschreiben kann. Und dann darf ich wohl gehen?«


  Auf dem Rückflug in die Redaktion überlegte ich mir unwillkürlich, wie die Sicherheitsdienstler auf die Wahrheit reagiert hätten, die sie natürlich nie von mir erfahren würden.


  In Wirklichkeit habe ich Greta Valendin seit Jahren gekannt. Sie war nie eingetragene Sci-fi-Autorin, aber sie war schon als kleines Mädchen Sci-fi-Fan gewesen. Mir war sie eigentlich nie sehr sympathisch; ihre arrogante Überheblichkeit konnte einen zur Weißglut bringen, wie es offenbar bei den stolzen Eingeborenen von Ceres der Fall gewesen war. Selbst im Bett machte ich mir nicht viel aus Greta, aber ich gab mir alle Mühe, meine Abneigung gegen die Frau zu verbergen, weil ich die Wissenschaftlerin bewunderte.


  Als sie sich aus unerklärlichen Gründen entschloß, heimlich ein Kind zu bekommen, und sich für mich als Vater entschied, war das für mich natürlich sehr schmeichelhaft ...


  


  Ron Goulart

  
 Ein Meisterstück


  


  


  Der Neger zeigte auf das gigantische Ohr und fragte: »Glauben Sie, daß Sie sowas malen könnten?«


  »Wenn's sein muß«, antwortete Ben Jolson.


  Der schwarze Booker McCrystal benützte einen seiner Klappstühle als provisorische Staffelei. Er deutete auf den großen Farbdruck – diesmal mit einem spitzen Ellbogen. »Hier sehen wir nur einen Ausschnitt aus einem größeren, schrecklich viel größeren Gemälde, verstehen Sie?« fuhr er fort. »Das eigentliche Wandgemälde befindet sich natürlich im Zombada Territory, ist schrecklich groß und bedeckt ganze Wände in einem Heim für pensionierte Terroristen. Es trägt den Titel Die Poesie unter dem Stiefel des radikalen Liberalismus zertreten.«


  »Und das ist das Ohr der Poesie?«


  »Ich nehme es an«, erwiderte der Agent des Amts für Politische Spionage. Er blätterte die zehn oder zwölf Farbdrucke hinter dem gemalten Ohr durch. »Ich scheine keine weiteren Ohren mehr zu haben. Ja, wenn man genau hinsieht, ist es wirklich ein Ohr. Sehr zart und empfänglich. Weil Despojo das Wandgemälde so schrecklich groß angelegt hat, erscheint der Stiefel des radikalen Liberalismus nicht im gleichen Segment wie das Ohr.« Er trat einen Schritt zurück und kniff die Augen zusammen. »Eigentlich müßte es mehr nach dort drüben geneigt sein, wenn es zertreten wird, glaube ich. Nun, Leutnant Jolson, über die ästhetischen und politischen Aspekte Ihres Auftrags werden Sie im Hypnoseschlaf informiert.«


  Jolson, ein großer schlanker Mann Anfang dreißig, hockte in einem Aluminiumsessel. »Ist Despojo der Mann, den ich für das APS imitieren soll?«


  McCrystal hielt das gemalte Ohr prüfend etwas schräg. »Das Ganze erinnert mich schrecklich an ein riesiges Puzzlespiel.« Er drehte sich um und nickte Jolson grinsend zu. »Ja, wir haben Simeon Despojo hier im Ordem Territory in einer Haftanstalt. Wir haben mit der Regierung von Zombada Territory vereinbart, ihn gemeinsam mit anderen Häftlingen auszutauschen. Wenn ich ›wir‹ sage, Leutnant, meine ich die Regierung von Ordem. Da ich für die Regierung von Barnum arbeite, bin ich hier auf Tarragon ausschließlich als Berater tätig.« Er grinste wieder. »Ich kann mir vorstellen, daß die Arbeit für das Chamäleonkorps schrecklich vielseitig und aufregend ist.«


  »Despojo gehört also zu den sechs Häftlingen, die gegen den entführten Propagandaminister von Ordem ausgetauscht werden sollen?«


  »Haben Sie zu Hause auf Barnum von dieser Entführung gehört? Ich habe manchmal das Gefühl, daß Tarragon von den Nachrichtenmedien schrecklich stiefmütterlich behandelt wird.« Der schwarze APS-Agent zog die Wiedergabe einer geballten Faust unter den abgelegten Bildern hervor. »Für einen Sonntagsmaler ist Despojo schrecklich gut, finde ich.«


  »Was tut er, wenn er nicht malt?«


  »Er ist hauptberuflich Terrorist«, antwortete der APS-Mann. »Nur deshalb ist er verhaftet und festgehalten worden. Despojo ist in einer Gruppe, die sich Grenzkiller-Phalanx nennt, schrecklich aktiv. Seine Spezialität ist es, andere zu erwürgen. Aber das erfahren Sie alles im Hypnoseschlaf.«


  »Wann ist Despojo geschnappt worden?«


  »Die Grenzwachen von Ordem haben ihn vor einem Vierteljahr erwischt.«


  »Was soll ich für das APS tun, wenn ich Despojo und wieder in Zombada bin?« erkundigte Jolson sich.


  Der schwarze Agent nahm das Farbbild der Faust mit, als er sich an seinen Schreibtisch setzte. Er betrachtete es kritisch. »Ein schrecklich gutes Foto, wenn man überlegt, daß es mit einer Geheimkamera gemacht worden ist.«


  »Welchen Auftrag habe ich?«


  McCrystal lächelte. »Ich kann mich einfach nie an die schrecklich aufregende Vorstellung gewöhnen, daß Ihr Chamäleonkorps-Leute euer Aussehen tatsächlich beliebig verändern könnt. Wenn man sich überlegt, wie ein großer, schlanker, schrecklich gutaussehender Mann wie Sie sich in diesen dicken, zottigen Despojo verwandeln können soll ...«


  »Nehmen wir einmal an, ich wäre Despojo«, schlug Jolson vor. »Was soll ich in Zombada tun?«


  »Ja, wir müssen endlich zur Sache kommen, nicht wahr?« McCrystal grinste nicht mehr. »Despojo ist eben dabei, ein weiteres schrecklich großes Wandgemälde in Zombada zu malen. Seine Gefangennahme hat die Arbeit natürlich unterbrochen. Der Titel lautet ... wo ist der Zettel gleich wieder? ... Aha, da haben wir's schon: Die Nymphe des staatsorientierten Denkens führt den Verstand des freien Bürgers aus dem Morast radikaler Tendenzen.«


  »Haben Sie auch davon Bilder?«


  »Nein, das wäre zu schwierig. Aber klingt das nicht schrecklich interessant?« fragte McCrystal. »Ganz besonders für Sie, weil Sie das Wandgemälde fertigstellen sollen. Nun, das APS kann Sie im Hypnoseschlaf in die Maltechnik einweisen, aber dann müssen Sie eben improvisieren.«


  »Wo befindet sich das angefangene Gemälde?«


  »Ah, jetzt kommen wir dem Kern der Sache schon näher!« antwortete der schwarze APS-Agent grinsend. »Das ist übrigens auch der Grund dafür, daß wir dieses Wandgemälde nicht fotografieren konnten. Despojo malt es im Staatlichen Psych-Zentrum der Hauptstadt von Zombada Territory. Uns liegt schrecklich viel daran, jemanden dort einzuschleusen.«


  »Warum?«


  »Weil im dortigen Psych-Zentrum auch die Entwicklungsstelle für unkonventionelle Waffen untergebracht ist.«


  »Und diese Stelle arbeitet an etwas, für das Ordem Territory sich interessiert.«


  »Nicht nur Ordem, sondern auch Barnum«, erklärte ihm der Neger. »Obwohl Barnum alle Planeten des dazugehörigen Systems unauffällig überwacht, läßt sich der Fortschritt nicht immer steuern. Das Amt für Politische Spionage hat erfahren, daß ein Doktor Reisberson von der Entwicklungsstelle für unkonventionelle Waffen an einem schrecklich wichtigen Projekt arbeitet.«


  »Woran?«


  »Das wissen wir eben nicht genau«, gab McCrystal zu. »Deshalb stürzen wir uns auf diese schrecklich günstige Gelegenheit, dort jemand einzuschleusen.«


  »Das ist also der Auftrag?«


  »Ja. Imitieren Sie Simeon Despojo. Arbeiten Sie an seinem unvollendeten Wandgemälde im Psych-Zentrum und stellen Sie fest, was Doktor Reisberson treibt.«


  »Können Sie noch weitere Details nennen?«


  McCrystal suchte etwas auf seinem Schreibtisch. »Ich nehme an, daß Sie alles andere im Hypnoseschlaf erfahren. Ach ja, ich habe noch ein Foto von Mrs. Despojo, das Sie vielleicht interessiert. Hier.«


  »Seine Mutter?«


  »Nein, seine Frau.« McCrystal hielt ein 3-D-Bild einer großen schlanken Blondine hoch. Jolson schätzte sie auf fünfundzwanzig. »Ich nehme an, daß Sie bei ihr gewisse eheliche Pflichten werden erfüllen müssen. Sie ist schrecklich hübsch, finde ich. Und soviel wir feststellen konnten, hängt sie schrecklich an Simeon Despojo.«


  Jolson griff nach dem Foto. »Ehefrauen sind bei sowas nicht leicht zu täuschen.«


  »Deshalb habe ich das Chamäleonkorps aufgefordert, einen seiner schrecklich besten Männer zu schicken.« Er lächelte aufmunternd. »Sie schaffen's bestimmt.«


  »Ich tue mein schrecklich Bestes«, versprach ihm Jolson.


  


  Jolson kratzte sich den Bauch und dann den Bart. Er zuckte mit seiner breiten flachen Nase, runzelte die Stirn und sah sich in dem lindgrünen Airbus um. Er war jetzt ein stämmiger Mann, rundschultrig und zottig. »Mutter von Groats«, sagte er und rieb sich die knorrigen Pranken. »Ich kann's kaum erwarten nach Hause zu kommen, um weiterarbeiten zu können.«


  Der kleine hagere junge Mann mit den langen glatten Haaren, der auf der anderen Seite des Mittelgangs saß, seufzte lächelnd. Der Airbus war erst eine Stunde unterwegs und würde frühestens in zwei Stunden landen. »Wenn wir Glück haben, verhört uns das Sicherheitsamt nicht länger als einen halben Tag.«


  »Mutter von Schweinen«, knurrte Jolson. »Ich will auch endlich wieder mal zu Nana.« Er besaß die Fähigkeit, seine Gestalt beliebig zu verändern, und konnte jeden Menschen imitieren. Jetzt war er der zottige Guerilla-Maler Simeon Despojo. Der junge Mann ihm gegenüber mußte Aldo D'Arcy sein: PR-Direktor der Grenzkiller-Phalanx und einer der fünf anderen Häftlinge, die gemeinsam mit Despojo ausgetauscht wurden. Nana war Despojos schlanke blonde Frau.


  D'Arcy kam herüber und setzte sich neben ihn. »Weißt du, was dein größtes Problem ist, Simeon?«


  »Mutter von Wasservögeln«, sagte Jolson. »Ich habe nur ein Problem: Ich bin mit meinem Wandgemälde im Psych-Zentrum drei Monate in Rückstand!«


  »Dein Problem ist, daß du zu sentimental bist«, behauptete D'Arcy. »Das merkt man an deiner Arbeit und an deinem Lebensstil. Zum Beispiel ist dein letztes Wandgemälde Jugendliche Hoffnungen auf den Barrikaden des dogmatischen Liberalismus aufgespießt viel zu süßlich. Besonders für ein Kunstwerk, das die Vernehmungszentrale für Jugendliche schmückt.«


  »Mutter von Groats«, meinte Jolson und zuckte mit den Schultern.


  »Du bist außerdem einer der sentimentalsten Würger und Totschläger, mit dem ich je zusammengearbeitet habe.«


  »Mutter von Ochsen, Aldo. Es ist eben nicht leicht, gleichzeitig Künstler und Killer zu sein.«


  »Du bist vor allem zu sentimental, wenn es um Nana geht«, fuhr D'Arcy fort. »Warum hast du sie wieder aufgenommen, nachdem sie dir das angetan hatte?«


  Jolson kratzte sich wieder den Bart. »Ich habe eben nicht nur großes Talent, sondern auch ein großes Herz.« Das Amt für Politische Spionage hatte keine Untaten Nanas erwähnt.


  »Nur weil ich weiß, wie sentimental du ihr gegenüber bist, habe ich Nana bisher noch nicht umgebracht.«


  Jolson machte ein finsteres Gesicht und griff nach D'Arcys hagerem Arm. »Mutter von Bienen, du würdest meine Nana umbringen!«


  »Ich hab's noch nicht getan«, antwortete D'Arcy, »obwohl sie meiner Meinung nach eine Gefahr für die Grenzkiller-Phalanx darstellt. Das müßte selbst ein sentimentaler Künstler wie du einsehen, Simeon.«


  »Warum eine Bedrohung?«


  D'Arcy hob eine kleine Hand. »Es geht nicht darum, daß sie mit Esalensky schläft, denn er ist zuverlässig. Es handelt sich auch nicht darum, daß sie mit MacQuarrie schläft, denn er gilt als harmlos. Stimmt's?«


  Esalensky war der stellvertretende Finanzminister von Zombada Territory. Jolson wußte nicht, wer MacQuarrie war. In den APS-Informationen war nicht erwähnt worden, daß Mrs. Despojo ein Verhältnis mit ihnen hatte. »Vielleicht«, murmelte Jolson.


  »Man könnte sogar behaupten«, fuhr D'Arcy fort, »auch ihre Affären mit Cassiday, Tatman und de Lanza seien harmlos, weil alle drei zuverlässige Leute sind.«


  Jolson grunzte.


  »Aber ich finde, daß sie entschieden zu weit geht, wenn sie mit Walden Thurman schläft!«


  »Auch mit Walden Thurman?«


  »Entschuldigung, Simeon. Ich dachte, das wüßtest du.«


  »Ich habe von Esalensky, MacQuarrie, Cassiday und de Lanza gewußt«, behauptete Jolson. »Ich habe Tatman verdächtigt. Aber Walden Thurman, der stellvertretende Leiter der Staatlichen Meuchelmörderzentrale ... Das ist eine echte Überraschung, Aldo. Mutter von Groats.«


  »Du weißt so gut wie ich, daß Thurman auf eine Reorganisation der Grenzkiller drängt, Simeon«, sagte D'Arcy.


  »Ja, ja, natürlich«, antwortete Jolson, der das zum erstenmal hörte.


  »Er würde uns am liebsten beide ausschalten«, fügte D'Arcy hinzu. »Unsere jetzige Rückkehr kommt ihm sicher ungelegen. In seiner Position braucht Thurman sich nur einen Meuchelmordschein von seinem Chef ausstellen zu lassen und kann damit jeden beseitigen lassen, der ihm mißfällt. Ich bezweifle allerdings, daß er es sich schon zutraut, gegen uns vorzugehen.« Er lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Das wollte ich dir noch erzählen, bevor wir in Gefangenschaft geraten sind, Simeon. Der Eintopf war vergiftet. Todsicher.«


  »Der Eintopf war vergiftet?« wiederholte Jolson.


  D'Arcy nickte mit geschlossenen Augen. »Ein seltenes exotisches Gift, das kaum Spuren hinterläßt. Man hätte deinen Tod auf entnervenden schwarzen Spaltpilz zurückgeführt, und niemand hätte das Gegenteil beweisen können.«


  »Entnervenden schwarzen Spaltpilz«, murmelte Jolson.


  »Es hat keinen Zweck, ihr etwas nachweisen zu wollen.« D'Arcy sah ihn kopfschüttelnd an. »Sie würde nur behaupten, die Sporen müßten ins Essen geflogen sein.«


  »Ja, das würde sie wahrscheinlich.«


  »Hör zu, Simeon, ich weiß genau, daß du noch immer sentimentale Gefühle für Nana hegst. Das sieht man dir auf den ersten Blick an.«


  »Die Liebe geht seltsame Wege.«


  »Und dann der Pudding«, fuhr D'Arcy fort.


  »Der Pudding?«


  »Ja, der Pudding war nicht vergiftet«, sagte D'Arcy. »Du hast recht gehabt, daß du ihn zur Untersuchung gebracht hast. Er hat so merkwürdig wie der Eintopf gerochen, aber er war nicht vergiftet.«


  »Aha«, meinte Jolson.


  »Aber die Fleischpastete war vergiftet.« Der kleine Terrorist stand auf. »Ich setze mich jetzt wieder auf meinen Platz, um ein Nickerchen zu machen. Darf ich dir einen guten Rat geben, Simeon?«


  »Mutter von Rotwild, unbedingt.«


  »Laß dir kein Mittagessen mehr von Nana mitgeben. Iß irgendwo auswärts.« Er lächelte. »Morgen oder übermorgen treffen wir uns, um weitere Aktionen zu planen. Bis dahin denkst du am besten über meine Warnung nach.«


  »Wird gemacht«, versprach ihm Jolson.


  


  Die große schlanke Blondine sagte: »Na, das war nicht so mies wie sonst.«


  »Mutter von Eulen.« Jolson wälzte sich auf den Rücken und setzte sich in dem runden Bett auf. »Du bist seit fünf Jahren mit Despojo verheiratet und zweifelst noch immer seine Fähigkeiten an?«


  »Sechs Jahre«, verbesserte Nana ihn.


  »Gut, meinetwegen sechs.« Jolson begann sich anzuziehen.


  Die schöne Nana zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. »Du bist ein großer Künstler, Simeon. Damit kannst du doch auch zufrieden sein.«


  »Tut mir leid, aber ich kann nicht länger bleiben, Nana. Gestern abend hat man mir gesagt, ich sollte alles andere liegenlassen und mich ganz auf die Fertigstellung des Wandgemäldes im Psych-Zentrum konzentrieren.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete Mrs. Despojo. »Vergiß nicht, dein Mittagessen mitzunehmen.«


  »Ich brauche nichts, Nana.«


  »Aber ich hab' lauter gute Sachen gekocht, Sim! Eintopf, Pastete und Pudding.«


  »Vielleicht nehme ich den Pudding mit.«


  Die nackte Blondine sprang plötzlich auf, lief zu Jolson hinüber und fiel ihm um den Hals. »O, Sim, warum hast du soviel Geduld mit mir? Du großer zottiger Bär, du weißt doch, daß ich dir untreu bin!«


  Jolson spielte mit ihren blonden Locken. »Große Liebe übersieht kleine Fehler.«


  Nana drückte ihn an sich. »Und du kannst mir Esalensky, MacQuarrie, Cassiday, Tatman, Lickty und de Lanza verzeihen?«


  »Lickty? Wie kommt denn der auf die Liste?«


  »Das wollte ich dir noch erzählen«, sagte Nana. »Er war zweimal hier, solange du im Gefängnis warst.« Sie zupfte Jolson an seinem Bart. »Ich habe oft geweint, wenn ich daran gedacht habe, wie du in Ordem im Gefängnis sitzt ...«


  »Lickty?«


  »Ja, Lickty.«


  »Warum wollte der Leiter des Staatlichen Kritikerbundes mich sprechen?« erkundigte Jolson sich. Er knurrte mißmutig. »Will er etwa mein neues Wandgemälde kritisieren? Mutter von Hengsten, Lickty hat die Vorentwürfe zu Die Nymphe des staatsorientierten Denkens führt den Verstand des freien Bürgers aus dem Morast radikaler Tendenzen selbst gebilligt!«


  Nana zupfte weiter an seinem Bart. »So heißt das Gemälde inzwischen nicht mehr, Sim. Lickty hat gesagt, es trage jetzt den Titel Die Göttin der Staatsdisziplin zieht den Geist des freien Menschen aus dem Sumpf pseudoliberalistischer Gedanken.«


  Jolson machte sich von ihr frei und schlug mit der rechten Faust in die linke Handfläche. »Mutter von Groats, wer wagt es, den Titel von Despojos neuestem Meisterwerk zu ändern?«


  »Lickty.«


  Jolson schnaubte. »Ich fahre jetzt ins Psych-Zentrum. Auf der Stelle!«


  »Warte, nimm dein Mittagessen mit!«


  »Ich esse dort in der Caféteria.« Jolson stapfte aus dem Schlafzimmer.


  


  Acht breite Türen unterbrachen das Wandgemälde. Jolson kam aus einer, trug einen Korb mit Malutensilien in der Hand und hatte eine Rolle Skizzen in der Hüfttasche. Das unvollendete Gemälde bedeckte drei Wände der riesigen achteckigen Eingangshalle. In der Nähe einer anderen Tür stand ein großer Fastholzschreibtisch. Im Augenblick hielten zwei Sergeanten in der blaugoldenen Uniform der Zombada Territorial Police einen hageren rothaarigen Mann darauf fest. Der junge Mann trat mit bloßen Füßen nach dem Aufnahmeandroiden. »Mutter von Groats, bei solchem Lärm kann Despojo nicht arbeiten!« rief Jolson und ließ Farbdosen, Pinsel und Skizzen zu Baden fallen.


  Der Androide, der mattsilbern lackiert war, glitt lautlos auf Jolson zu. »Willkommen bei uns im Staatlichen Psych-Zentrum, Mr. Despojo«, sagte er. »Wir werden diesen Dichter gleich aufgenommen haben.«


  »Welcher Dichter ist das?«


  »Ja, er ist nicht leicht zu erkennen, solange er auf dem Bauch liegt«, stimmte der Androide zu. »Er ist Jordan N. Gordon. Er war einer unserer führenden Leichtindustrie-Dichter – bevor er verrückt geworden ist.«


  »Davon hab' ich nichts gehört, weil ich im Gefängnis war.« Jolson kniete nieder und begann die Farbbüchsen mit einem Messer zu öffnen.


  »Er ist erst heute morgen verrückt geworden«, erklärte ihm der silbrige Androide. »Lickty hat die Entscheidung getroffen.«


  »Lickty?«


  »Der Staatliche Kritikerbund hat Gordons neuestes Sonett in der Light Industry Review gelesen und daraus den Schluß gezogen, er sei ein gemeingefährlicher Irrer.«


  »Das Sonett ist eine schwierige Kunstform.« Jolson sah zu dem Wandgemälde auf und verglich es mit den Entwürfen, die er in Despojos Atelier gefunden hatte. »Mutter von Affen, wer hat sich an meinem Meisterwerk vergriffen?«


  Der rothaarige Dichter riß sich von den beiden Sergeanten los, machte einen Purzelbaum auf dem Schreibtisch und kam auf die Beine. Er drehte sich um, stieß den leichten Schreibtisch gegen seine Verfolger und rannte auf eine der acht Türen zu. Die Tür, für die er sich entschieden hatte, ging unmittelbar vor ihm auf, und drei stämmige Literaturkritiker erschienen auf der Rampe zwischen der Caféteria und der Eingangshalle. »Ah, der verrückte Dichter«, sagte einer von ihnen.


  Jordan N. Gordon blieb stehen und wich zurück. Ein Kritiker stürzte sich auf ihn. Der Dichter konnte sich noch einmal losreißen. Er lief auf eine andere Tür zu.


  »Schade«, meinte der Aufnahmeandroide. »Das ist die Tür zur Entwicklungsstelle für unkonventionelle Waffen. Sie ist immer abgesperrt.«


  Der rothaarige Dichter rüttelte an der Klinke, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Unterdessen hatten ihn die zwei Polizisten und die drei Literaturkritiker eingeholt.


  Jetzt tauchte ein vierter Kritiker auf der Rampe auf: ein kleiner runzeliger Mann Anfang fünfzig. Er lächelte Jolson zu, beobachtete einen Augenblick lang den Kampf und kam dann zu ihm herüber. Jolson erkannte Morris Lickty, den Leiter des Staatlichen Kritikerbundes.


  »Dreh dich um, Simeon, und sieh mich an!« forderte Lickty ihn auf.


  »Mutter von Ferkeln, was für ein Willkommen ist das?«


  Lickty schob die Lippen vor und nickte langsam. »Deine Augen, besonders das linke, leuchten entschieden krankhaft. Leicht verrückt, würde ich sagen. Streck die Zunge raus!«


  »Meine Zunge ist nicht verrückt.«


  »Streck sie raus!«


  »Da!«


  »Puh, was für eine gräßliche Zunge«, sagte Lickty. »Zieh sie wieder ein, Simeon.« Er legte die Arme auf den Rücken, während er das Wandgemälde kritisch betrachtete. »Puh«, wiederholte er, marschierte davon und verschwand durch eine andere Tür.


  »Schade«, meinte der Androide.


  »Was denn?«


  »Lickty sieht offenbar gefährliche Tendenzen in Ihrem Wandgemälde«, antwortete der Androide. »Da er Sie und Ihr Werk sehr schätzt, hofft er, daß es Ihnen gelingen wird, die entsprechenden Teile möglichst bald zu übermalen. Sonst könnte er zu dem Schluß kommen, Sie seien geistig labil oder gar krank. Das würde nämlich einen kleinen Aufenthalt in unserer Abteilung für politische Neurotiker bedeuten.«


  »Mutter von Groats«, murmelte Jolson und stieg eine Leiter hinauf.


  


  Als Jolson aufwachte, lag er auf dem Rücken und hatte eine fette Dame auf der Brust sitzen.


  »Na, geht's wieder besser?« fragte die Dicke, die Schwesterntracht trug und eine Sojabohnenzigarre rauchte.


  »Mutter von Groats, warum hocken Sie auf Despojo?«


  »Sie haben im Schlaf einen Anfall gehabt, Herzchen.« Die Krankenschwester kletterte ächzend von ihm herunter.


  »Wer hat Ihnen erlaubt, Despojos Heim zu betreten und sich auf ihn zu setzen?«


  Die dicke Krankenschwester kicherte und stieß eine Wolke Zigarrenrauch aus. »Sie sind in der Klapsmühle, Herzchen, falls Sie das noch nicht gemerkt haben sollten. Dies hier ist die Abteilung für politische Neurotiker im Psych-Zentrum. Sie sind gestern abend eingeliefert worden. Sie und einige Malutensilien, mit denen Sie sich die Zeit vertreiben können, sind seit gestern abend hier.«


  Jolson betrachtete die cremefarbenen Metallwände und das graue Wasserbett, auf dem er lag. »Mutter von Hyänen«, sagte er und rieb sich den rechten Arm. »Jemand hat eine Spritze in Despojos Malarm gejagt.«


  »Alles völlig legal«, antwortete die Krankenschwester qualmend. »Lickty hat sich Ihr Wandgemälde gestern abend nochmals angesehen und ist vor Wut fast geplatzt. Ihre Malweise ist ihm liberalistischer als je zuvor erschienen. Seiner Meinung nach haben Sie nicht mehr alle Hühner auf der Stange und brauchen dringend einen kleinen Erholungsaufenthalt bei uns.« Sie tätschelte gönnerhaft seine nackte Brust. »Sie sind ein männlicher Typ, das muß man Ihnen lassen, Herzchen. Ich schwärme für Männer mit viel Haar. Und Ihnen wächst es sogar aus den Ohren.«


  »Meine Frau?«


  »Ist zu Hause und läßt schön grüßen.« Die dicke Krankenschwester deutete mit der Zigarre auf den Tisch neben Jolsons Bett. »Sie hat Ihnen sogar ein Lunchpaket in die Klapsmühle mitgegeben.«


  »Mein Rechtsanwalt?«


  »Ist in der Abteilung nebenan. Er spinnt nämlich auch«, erklärte ihm die Dicke. »Aber trösten Sie sich, Sie haben einen prima Zimmergenossen. Andy ›Pfeifer‹ Burden.«


  »Wen?«


  »Sie müssen doch den wandernden Umwelt-Volkssänger Andy ›Pfeifer‹ Burden kennen! Er ist vor etwa einer Woche übergeschnappt.«


  Jolson drehte sich nach rechts und sah einen hageren Blonden auf dem zweiten Wasserbett liegen. »Für einen fahrenden Sänger ist er ziemlich still.«


  »Wir müssen ihm abends immer ein Schlafmittel verpassen, sonst singt und pfeift er die halbe Nacht lang. Tagsüber ist er nicht so schlimm. Sogar ganz amüsant, wie Sie sehen werden. Frühstück in einer halben Stunde. Es sei denn, Sie wollen sich über das Freßpaket von Ihrer Frau hermachen.«


  »Nein, Despojo wartet auf das offizielle Frühstück.« Die Krankenschwester öffnete die Tür, indem sie die Hand auf die Schloßplatte legte. Jolson hörte das Schloß wieder einschnappen. Er sah prüfend zu dem schlafenden Sänger hinüber, dann streckte er sich auf seinem Wasserbett aus und betrachtete die cremefarbene Zimmerdecke.


  


  Andy ›Pfeifer‹ Burden sagte: »Zum Glück haben sie mir meine zwölfsaitige Gitarre gelassen.«


  Jolson, der in einem Hartgummisessel hockte und seinen Sojabohnenbrei löffelte, hob abwehrend die Hand. »Despojo hat vorerst genug Umwelt-Volkslieder gehört.«


  »Paß auf, ich mache dir einen Vorschlag, Simeon«, fuhr der hagere Andy ›Pfeifer‹ Burden fort. »Ich singe nur noch ein Potpourri aus Müllabfuhrballaden und mache dann Schluß für heute.«


  Jolson grunzte und rieb sich Sojakrümel aus dem Bart.


  »Hör zu, jetzt kommt der Neue Müll-im-Fluß-Blues. Das neue im Titel bezieht sich dabei nicht auf den Müll, sondern auf die Tatsache, daß dies eine neue Fassung des bekannten Songs ist. Wenn du meine beliebte Kassettenaufnahme kennst oder mich in Onkel Umweltverschmutzungs Kinderstunde gehört hast, wird dir sofort auffallen, daß diese neue Fassung vom Text her durchschlagender ist. Ganz zu schweigen davon, daß ich darin mehr pfeife.« Andy ›Pfeifer‹ Burden fuhr mit dem Daumen über die Saiten seiner Gitarre. »Doc Reisberson hat mir gesagt, daß er diese Fassung mindestens hundert Prozent wirksamer findet. Oh, I woke up this morning (zwitscher) with sewage running (zwitscher zwitscher) by my ...«


  »Doktor Reisberson?« unterbrach Jolson ihn. »Doktor Reisberson von der Entwicklungsstelle für unkonventionelle Waffen?«


  »... door (zwitscher). Oh, I woke up (zwitscher zwitscher) this ... Ja, das ist er, Simeon. Aber du darfst mich nicht immer unterbrechen. Ich meine, ich würde dich schließlich auch nicht anstoßen, während du eine Heldengestalt malst ... this morning (zwitscher) with lots of sewage running (zwitscher) by my ...«


  »Wie hat Reisberson diese neue Fassung zu hören bekommen?«


  »... door (zwitscher) ... Nun, Simeon, er ist zufällig einer meiner Fans und weiß genau, daß ich nicht verrückter bin als er und daß ich nur durch gemeine Verleumdung in diese Lage geraten bin.«


  »Und?«


  »Er lädt mich nachmittags zu sich in die Entwicklungsstelle für unkonventionelle Waffen ein, und ich singe ihm ein paar Lieder vor«, antwortete Andy ›Pfeifer‹ Burden. »Ohne unterbrochen zu werden. So I told (zwitscher) my loving mama (zwitscher zwitscher), mama, we can't live here (zwitscher) no ...«


  »Wo ist diese Entwicklungsstelle hier im Psych-Zentrum untergebracht?«


  »... more (zwitscher) ... Ziemlich genau unter uns, glaube ich. Doc Reisberson schickt jeden Nachmittag ein paar seiner cleveren jungen Techniker, die mich nach der Meditationszeit abholen. There's garbage (zwitscher) in the river, mama, garbage (zwitscher zwitscher) in the deep blue ...«


  »Jeden Nachmittag?«


  »... sea (zwitscher). Ja, außer sonntags. Der arme Kerl muß dort unten sechs Tage in der Woche an irgendeiner neuen Geheimwaffe arbeiten«, antwortete Andy ›Pfeifer‹ Burden. »Deshalb hört er zur Abwechslung gern ein bißchen Volksmusik, ununterbrochene Volksmusik. Oh, there's garbage in the river, sweet mama (zwitscher zwitscher), garbage in ...«


  »Woran arbeitet Reisberson eigentlich?«


  »... the deep blue sea (zwitscher zwitscher). Das weiß ich nicht genau, aber ich glaube, daß es mit Heuschnupfen zusammenhängt.«


  »Heuschnupfen?«


  »Doc Reisberson will dafür sorgen, daß alle Soldaten des Gegners schlimmen und unheilbaren Heuschnupfen bekommen«, sagte der hagere Sänger. »Wenn du jemals im Frühjahr oder Herbst einen Heuschnupfen gehabt hast – oder wenn du meinen in immerhin acht Millionen Kassetten verbreiteten Niesen-und-Weinen-zur-Heuschnupfenzeit-Blues gehört hast –, weißt du, daß unheilbarer Heuschnupfen jede Armee demoralisieren würde und bestimmt kein Spaß wäre. One of these days (zwitscher zwitscher), pretty mama, there's going to (zwitscher) be garbage all over ...«


  »Er arbeitet also genau unter uns an dieser Heuschnupfenwaffe, was?« Jolson beugte sich nach vorn und zeigte mit dem Daumen auf den Fußboden.


  »... me (zwitscher). Ja, soviel ich weiß. Er bewahrt alle seine Unterlagen in einer kleinen Stahlkassette auf.«


  »Woher weißt du das?«


  »Er hat einmal gerade seine Notizen und so weiter eingeschlossen, als ich zu meinem täglichen Konzert hinuntergekommen bin. Doc Reisberson hat im Scherz davon gesprochen, daß er heutzutage nicht einmal mehr seinem Lieblingssänger trauen dürfe. Well, there was (zwitscher) so much garbage, it came floating (zwitscher zwitscher) ...«


  »In einer kleinen Stahlkassette?«


  »... through the door (zwitscher).« Andy ›Pfeifer‹ Burden ließ seine Gitarre los und deutete mit den Händen den Umriß einer etwa 30 Zentimeter langen Kassette an. »So in der Größe, Simeon. Eine Kassette in dieser Größe. There was so much garbage, mama, it (zwitscher) was coming ...«


  »Schwarz?«


  »... (zwitscher zwitscher) through the door. Nein, grau Schiefergrau, würde ich sagen. Er hat sie auf dem Regal gleich hinter seinem Schreibtisch stehen. Well, I tried (zwitscher zwitscher) to get off running but there ...«


  Die abgesperrte Tür ihres Zimmers wurde geöffnet, und die dicke Krankenschwester kam mit einer Sojabohnenzigarre zwischen den Lippen herein. »Hallo, Zottelbär. Hallo, Pfeifer«, begrüßte sie die beiden. »Andy, leg deine Lyra weg und komm mit.«


  »Wozu?«


  »Heute bist du zur Vibratortherapie dran.«


  »Ja, richtig.« Andy ›Pfeifer‹ Burden lehnte seine Gitarre an die Wand. »Ich singe das Lied später zu Ende, Simeon. Wenn du's ganz hören willst.«


  »Natürlich«, antwortete Jolson. »Ich möchte es sogar auswendig lernen.«


  


  Die Stimme des Meditationsleiters drang aus einem Deckenlautsprecher. Jolson rieb sich die Stirn und sah besorgt zur Tür hinüber. Die Meditationszeit war schon fast zu Ende, und Andy ›Pfeifer‹ Burden war noch nicht wieder zurück. Jolson hatte sich ausgerechnet, daß es leicht sein müßte, den Volkssänger zu imitieren, wenn er nachmittags zu Dr. Reisberson gebracht wurde.


  Die blecherne Stimme des Meditationsleiters brach mitten in einer Metapher ab, als die Tür entriegelt und geöffnet wurde. Aber auf der Schwelle erschien nicht Andy ›Pfeifer‹ Burden, sondern ein großer 40jähriger Kerl, der einen weißen Arztkittel trug und eine Arzttasche aus Groatleder in der Hand hatte. Er war blond und hatte einen Schnurrbart mit aufgedrehten Spitzen. »Na, wie geht's uns heute, Simeon?« fragte er, als die Tür sich hinter ihm schloß.


  »Den Umständen entsprechend gut, Doktor«, antwortete Jolson.


  Der Blonde lachte. »Ha, reingefallen! Da sieht man, was ein Künstlerblick und deine rasche Auffassungsgabe wert sind, Simeon. Genau das hab' ich Nana vorhergesagt.« Er riß sich die blonde Perücke und den halben Schnurrbart ab.


  Jolson setzte sich im Bett auf. »Walden Thurman?« An dieses Gesicht erinnerte er sich aus dem Hypnoseschlaf. Thurman von der Staatlichen Meuchelmörderzentrale.


  »So!« Thurman riß sich den Rest des angeklebten Schnurrbartes ab. »Du beurteilst Nana falsch, Simeon.«


  »Wieso?«


  »Sie ist dir vielleicht nicht ganz treu«, sagte der Meuchelmörder, »aber ich kann dir mitteilen, daß sie sich nicht von dir scheiden lassen will.«


  »Das ist immerhin ein Trost.«


  »Deshalb gibt es nur eine Möglichkeit, sie zu befreien, damit sie mich heiraten kann: du mußt beseitigt werden«, fuhr Thurman fort. Ohne seine blonde Perücke war er fast kahl. »Hier, sieh dir das an.« Er holte ein gesiegeltes Schriftstück aus seiner Arzttasche.


  Jolson nahm das Dokument entgegen und überflog den Text. »Das Meuchelmordzertifikat ... berechtigt den Inhaber, die/den Untengenannte(n) zu eliminieren ... Simeon Despojo, geistesgestörter Maler ... Inhaber ist überall ungehindert Zugang zu gewähren, bis er seinen offiziellen Auftrag erfüllt hat ... Weitere Bedingungen siehe Rückseite. – Hmmm.«


  »Den Rest brauchst du nicht mehr zu lesen, Simeon«, versicherte Thurman ihm lächelnd. »Es genügt wohl, wenn ich sage, daß ich dich offiziell und völlig legal abmurksen werde, um Nana für mich zu bekommen.«


  »Die kannst du gleich haben.« Jolson stellte vorsichtig die Füße auf den Boden.


  »Natürlich kann ich das! Sobald du hinüber bist«, stimmte Thurman zu. Er streichelte das Groatleder seiner Tasche. »Ich habe mich seit Monaten um ein Meuchelmordzertifikat gegen dich bemüht. Seitdem ich Nana kennengelernt und mich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Und du hast mir geradezu geholfen, Simeon, indem du das scheußlich liberalistische Wandgemälde dort unten verbrochen hast.«


  »Du hast es verändert«, sagte Jolson, »damit es so liberalistisch aussieht, stimmt's? Und zwar während ich weg war und bevor Lickty es sich richtig angesehen hatte.«


  Thurman nickte. »Kommen wir lieber zur Sache«, schlug er vor. »Ich hab' nicht allzu viel Zeit.«


  Jolson verlängerte plötzlich sein linkes Bein, bis sein Fuß Thurmans Knie traf. Der Meuchelmörder sprang mit einem Aufschrei zurück und ließ seine Tasche fallen. Jolson verkürzte das Bein wieder, stand auf und griff nach Andy ›Pfeifer‹ Burdens Gitarre, die an der Wand lehnte.


  »Laß den Unsinn, Simeon.« Thurman hatte das Gleichgewicht fast wiedergefunden.


  Jolson schwang die Gitarre wie eine Axt und ließ sie auf Thurmans Glatze niedersausen. Der Meuchelmörder geriet ins Wanken. Jolson schlug erneut zu. Der andere seufzte und brach auf dem Wasserbett zusammen.


  Eine Viertelstunde später war Jolson im Korridor. Er sah jetzt genau wie Walden Thurman aus – bis hinunter zu den Fingerabdrücken, die genau stimmen mußten, weil das Türschloß sich sonst nicht geöffnet hätte. Er trug die Groatledertasche und hatte das Meuchelmordzertifikat bei sich. Das Schriftstück war allerdings mit Hilfe von Despojos Künstlermaterial etwas geändert worden, so daß es jetzt auf Dr. Reisberson ausgestellt war. Auf diese Weise würde er die Entwicklungsstelle für unkonventionelle Waffen unbehelligt betreten und wieder verlassen können.


  


  Booker McCrystal schob die graue Stahlkassette an den Rand seines Schreibtischs. »Am besten überlassen wir es unseren APS-Wissenschaftlern, sich mit dem Inhalt zu befassen«, meinte er grinsend. »Ich hab' ohnehin schon Stirnhöhlenschmerzen.« Er nickte Jolson zu. »Sie haben sich also als Walden Thurman ausgegeben und sind mit Hilfe des gefälschten Scheins in die Entwicklungsstelle für unkonventionelle Waffen eingedrungen? Dort haben Sie Doktor Reisberson überwältigt, seine Geheimunterlagen mitgenommen und ihn imitiert, um das Staatliche Psych-Zentrum seelenruhig verlassen zu können?«


  Jolson war wieder ein großer schlanker Mann Anfang dreißig. »Ja, so ungefähr«, nickte er.


  »Ich kann mir vorstellen, daß sie alle möglichen schrecklich aufregenden Abenteuer zu bestehen hatten, bevor Sie wieder sicher zu uns zurückgekommen sind«, sagte der schwarze APS-Agent. »Ich wollte, ich hätte nicht so schrecklich viel zu tun und könnte Ihnen noch länger zuhören. Ich kann Ihnen jedenfalls versichern, daß das Amt für Politische Spionage mit dem Ergebnis Ihres Unternehmens sehr zufrieden ist.«


  Jolson stand auf. »In diesem Psych-Zentrum sind noch immer eine Menge Leute grundlos eingesperrt.«


  McCrystal grinste. »Ja, das glaube ich. Ich finde es schrecklich beunruhigend, darüber nachzudenken. Aber das war nicht Ihre Aufgabe, Leutnant. Sie können jetzt nach Barnum zurückfliegen mit dem schrecklich schönen Gefühl, daß Sie wieder einmal erfolgreich gearbeitet haben. Vielleicht werden Sie eines Tages aufgefordert, doch etwas gegen die schrecklich deprimierenden Zustände in Zombada zu unternehmen. Das können wir nur hoffen, nicht wahr?«


  Jolson verließ wortlos das Büro.


  


  Michael Goldberg und Laurence M. Janifer

  
 Bilder fürs Familienalbum


  


  


  Charley ist ein Fotonarr, und Fotonarren unterscheiden sich etwas von uns Durchschnittsbürgern: sie sind auf ganz andere Weise verrückt. Viele Leute machen Aufnahmen mit Kameras, ob Polaroid, Instamatic oder Nikon, Leica oder Rolleiflex, aber nicht ganz so viele entwickeln und kopieren ihre Bilder selbst, und von denen, die auch das tun, kaufen die meisten nur eine Grundausrüstung, arbeiten damit, sparen auf die Dauer sogar etwas Geld im Vergleich zu den handelsüblichen Preisen und haben dadurch ein harmloses kleines Hobby.


  Aber Charley ist ein Fotonarr reinsten Wassers. Die Grundausrüstung ist natürlich da, aber damit fängt die Sache ja eigentlich erst richtig an: Charleys Keller enthält unzählige Gefäße und Schalen, Pressen und Lampen, Vergrößerungsapparate und Filtersysteme, Entwicklungstanks und Objektive, acht Sorten Fotopapier, Kurzzeitmesser und eine Sammlung von Flaschen, die jeder Bar Ehre gemacht hätten. Tatsächlich hat Charley früher in seinem Keller eine Bar gehabt, aber Theke, Schränke und Regale sind längst mit Fotoartikeln vollgestellt; die Flaschen auf den Regalen enthalten Entwickler, Fixierbäder, Netzmittel und andere Chemikalien – anstatt Scotch, Bourbon oder wenigstens Wodka.


  Ich kenne wirklich nichts auf der Welt, das Dr. Frankensteins Privatlabor ähnlicher sieht als Charleys Keller. Er hat dort keine Maschine stehen, die drohend vor sich hinsummt und ab und zu einen dramatischen blauen Funken überspringen läßt, aber falls die Filmhersteller eines Tages eine Maschine dieser Art anbieten, die sich auch nur im entferntesten in Fotolabors verwenden läßt, steht sie bestimmt in Charleys Keller, wenn ich das nächstemal hinunterkomme.


  Falls ich das nächstemal hinunterkomme. Ich weiß nicht, aber vielleicht hätte ich das alles in der Vergangenheitsform schreiben sollen. Neulich waren Charleys Onkel George und Tante Margaret nämlich nachmittags zu Besuch da, wissen Sie.


  Ich war zufällig dort, saß mit Charley in der Küche, trank sein Bier (das hat er in der Küche im Kühlschrank, denn oben in der Wohnung hat sich sein Fotozeug zum Glück noch nicht ausgebreitet), unterhielt mich mit ihm und rechnete damit, daß ich später mit Charley in den Keller hinuntergehen und ihm helfen würde. Ich verstehe nicht viel von Fotografie, aber man braucht nicht viel zu verstehen, um Aufnahmen mit der Bilderzange anzufassen und im Fixierbad zu schwenken oder einen frischentwickelten Film zum Trocknen aufzuhängen oder einfach nur die neuesten Aufnahmen zu bewundern. Charley ist ein netter Kerl, sein Haus ist ruhig, sein Bier ist kalt, und ich habe früher viel merkwürdigere und anstrengendere Hobbys gehabt.


  Die Klingel schrillte, als Charley bei seinem zweiten Bier und ich noch beim ersten war. Wir hatten eben über einen von den Gewerkschaften ausgerufenen Streik gesprochen, über den die Staten Island Gazette, Charleys Lokalblatt, mit großen Schlagzeilen berichtete. Charley wollte eben wie üblich das Thema wechseln, indem er davon anfing, wie schwierig es sei, Streikposten zu fotografieren, als er aufstehen und an die Tür gehen mußte. Er begrüßte den Besuch so freundlich, daß ich mit dem Bierglas in der Hand in die Diele hinausging, um selbst nachzusehen.


  Onkel George schien Anfang Fünfzig zu sein, ein mittelgroßer schwabbeliger Mann mit Stirnglatze, grauem Haar und Hornbrille. Er trat freundlich – aber würdevoll – auf. Tante Margaret war ebenfalls Anfang Fünfzig, hatte ein hageres Gesicht mit spitzer Nase und erinnerte mich an eine Märchenhexe. Als sie mir zulächelte, zeigte sie ein prächtiges Pferdegebiß, und Charley legte die übliche Platte auf: wie lange es schon her war, daß sie sich nicht mehr gesehen hatten und so weiter und so weiter.


  »Nun, wir waren zufällig hier in der Gegend«, dröhnte Onkel George, »deshalb wollten wir vorbeikommen und nachsehen, was unser Lieblingsneffe treibt.« Das wir klang ein bißchen nach Pluralis majestatis, und ich fand ihn trotz seines jovialen Grinsens ziemlich steif und überheblich. Später erfuhr ich, daß er irgendwo in New Jersey eine Schule leitete.


  »Wir wollten dir nur schnell guten Tag sagen, Charles«, fügte Tante Margaret hinzu, und Charley forderte sie zum Hereinkommen auf, und zehn Minuten später hatte Onkel George ebenfalls ein Bier und Tante Margaret ein Ginger Ale, das Charley noch im Kühlschrank entdeckt hatte, und wir hatten die übliche Reaktion hinter uns: Oh, was Sie nicht sagen, Sie sind Schriftsteller? Was schreiben Sie denn? Und wenn Sie eine richtige Story hören möchten, die Sie aufschreiben könnten ... und so weiter. Ich war bei meinem dritten Bier (diese Reaktion auf die Tatsache, daß jemand ein Schriftsteller ist, kann verdammt anstrengend sein, deshalb trank ich etwas mehr als sonst), Charley schenkte sich eben auch eins ein, und die Küche, in der wir saßen, war so gemütlich, wie sie nur sein konnte, solange ein Schuldirektor in ihr herumsaß.


  Wenig später stellte Charley fest: »Wißt ihr, es muß glatt ein Jahr her sein, daß wir uns zum letztenmal gesehen haben.« Und Tante Margaret antwortete: »Mindestens ein Jahr, Charles.« Onkel George nickte ernst. Daraufhin schnalzte Charley mit den Fingern. »Ich möchte ein paar neue Bilder von euch machen«, erklärte er den beiden.


  Nun, Tante Margaret war felsenfest davon überzeugt, auf allen Fotos gräßlich auszusehen, und Onkel George wußte gar nicht recht, was er von dieser Idee halten sollte, aber das Ganze endete natürlich damit, daß Charley die zweite Hälfte eines Films verknipste und zwischendurch auch ein Bild von mir machte, damit der Film auch ganz voll wurde. Dann gab Charley mir ein Zeichen, das du mußt sie inzwischen unterhalten oder so etwas Ähnliches heißen sollte und verschwand im Keller. Ich wußte, was er vorhatte: er wollte den Film sofort entwickeln und Onkel George und Tante Margaret mit den Bildern überraschen, bevor die beiden wieder abreisten. Dazu mußte er ziemlich schnell arbeiten und einige Spezialgeräte haben, aber das waren Charleys Trümpfe, und er wollte ein bißchen angeben. Ich kann altes, was eine Polaroid kann – oder so ähnlich.


  Für mich bedeutete das, daß ich etwas über eine Stunde mit Charleys Verwandten allein war und mich langsam einem neuen Tagesrekord von sieben Bieren näherte, während Charley unten im Keller wie ein Wahnsinniger schuftete. So lange etwa dauerte es, den Film zu entwickeln und zu trocknen, und ich hatte mich damit abgefunden, noch länger warten zu müssen, während Charley Abzüge machte, aber dann hörte ich seine Stimme aus der Tiefe. Allerdings nicht sehr deutlich. Es klang wie »He, Hilfe«, so daß ich mich bei dem Besuch entschuldigte, mein Bier wegstellte – im Fotolabor trinkt man nicht, denn wer die verschiedenen Flüssigkeiten verwechselt, hat unter Umständen seinen letzten Fehler gemacht –, die Treppe hinunterging und dabei nicht einmal allzusehr torkelte.


  Charley stand an der Rückwand des Kellerraumes im grünen Licht einer Dunkelkammerlampe und war am Vergrößerer beschäftigt. Er starrte einen entwickelten Film an. Ich wollte fragen, was los sei, aber er kam mir zuvor und sagte heiser: »Komm her und sieh dir das an! Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Ich trat also neben ihn und sah mir den Film an. Die ersten zehn Aufnahmen zeigten Blumenstilleben, die Charley für irgendeinen Wettbewerb aufgenommen hatte. Die zweite Filmhälfte enthielt ein Bild von mir – ziemlich mies, soweit ich das auf dem Negativ beurteilen konnte – und neun Aufnahmen von Ungeheuern.


  Von echten Ungeheuern! Drei Augen, Fangarme, warzige Haut mit vereinzelten Haarbüscheln, über zwei Meter groß ... Ich war froh, daß Charley einen Schwarzweißfilm in der Kamera gehabt hatte. Ich hätte nicht sehen wollen, wie diese Monstren erst in Farbe wirkten.


  Sie hockten nackt in Charleys Küche. Eines von ihnen trank Bier, das andere hatte ein Ginger Ale vor sich stehen.


  Nachdem ich die Negative minutenlang wie erstarrt betrachtet hatte, erklärte ich Charley: »Das kann ich nicht glauben!«


  »Aber ich glaub's«, antwortete er heiser. Charley liest viel Science-fiction, wissen Sie, was natürlich günstig ist, weil ich Science-fiction schreibe. »So sehen meine Tante und mein Onkel wirklich aus. Sie könnten Leute hypnotisieren, aber eine Kamera ist dagegen immun.«


  »Augenblick!« protestierte ich. »Du kannst keinen Onkel und keine Tante haben, die solche Ungeheuer sind!«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Charley ungeduldig. »Noch vor einem Jahr – ich habe Bilder davon – waren sie Onkel George und Tante Margaret, echte Menschen. Aber fremde Lebewesen haben sie inzwischen beseitigt, nehme ich an –, einfach beseitigt, verstehst du? –, und ihren Platz eingenommen. Auf diese Weise wollen sie die Erde erobern!«


  Begeisterte Science-fiction-Leser wittern überall Verschwörungen, die zum Ziel haben, die Erde zu erobern. Ich habe aber nie so recht an diese Möglichkeit geglaubt; das mag zum Teil wohl daran liegen, daß ich mir nicht vorstellen kann, warum sich jemand diese Mühe machen sollte. Charleys Erklärung war gar nicht so schlecht, nur hatte sie einen Haken, einen Riesenhaken, an dem man seinen dicksten Vergrößerer hätte aufhängen können.


  »Gut, nehmen wir einmal an, das wäre passiert«, sagte ich, »warum haben sie sich dann fotografieren lassen? Das hätten sie doch unter allen Umständen vermeiden müssen.«


  »Vielleicht wissen sie selbst nicht, daß ... nein.« Charley schüttelte den Kopf. »Wenn sie Menschen so gut hypnotisieren können, wissen sie auch genau, wo die Grenzen ihrer Fähigkeiten liegen.«


  »Richtig«, stimmte ich zu. »Folglich können sie keine fremdartigen Ungeheuer sein. Mit deinem Film ist irgend etwas nicht in Ordnung.«


  Charley schüttelte den Kopf. »Kannst du dir einen Film vorstellen, der so defekt ist, daß er meine Küche, zwei Gläser und dich zeigt – und zwei Menschen durch Ungeheuer ersetzt?«


  Wir starrten die Negative noch minutenlang an, bevor wir uns dazu durchrangen, einige Abzüge zu machen. Die Ungeheuer sahen genauso schlimm aus, wie ich befürchtet hatte. Ich dachte immer wieder daran, wer oder was jetzt oben in Charleys Küche allein war, aber wir hörten keinen Laut, und mir fiel nichts ein, was wir hätten tun können.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Charley schließlich, legte den Film sorgfältig auf die Negativbühne und ging zur Treppe. Ich holte tief Luft und folgte ihm. Er hatte immerhin eine Idee, was ich von mir nicht behaupten konnte, und wir mußten den sicheren Keller schließlich irgendwann doch verlassen.


  


  Onkel George und Tante Margaret saßen ruhig am Küchentisch, wo sie vorher auch gesessen hatten. Ihre Gläser waren leer; das war die einzige Veränderung.


  Onkel George wollte etwas sagen, aber Charley kam ihm zuvor: »Tut mir leid, aber mit den Bildern ist etwas schiefgegangen«, behauptete er. »Gründlich schief.«


  »Ach, das ist aber schade!« meinte Tante Margaret.


  »Vielleicht lag's an der Belichtung«, vermutete Onkel George und erzählte uns, welche Schwierigkeiten sie vor sechs Jahren beim Klassentreffen mit den Fotos für das Jahrbuch seiner Schule gehabt hatten.


  Charley komplimentierte die beiden nach einer Viertelstunde hinaus, und nachdem er die Tür hinter ihrem Lächeln, ihren guten Wünschen und ihrem Wir-müssen-uns-bald-mal-wiedersehen-Gerede geschlossen hatte, ging er mit mir in die Küche zurück und machte zwei Bier auf.


  »Sie haben nicht reagiert«, sagte er. »Sie haben überhaupt nicht reagiert!«


  Ich nickte. »Siehst du?« erklärte ich ihm. »Sie können keine fremdartigen Ungeheuer sein. Sonst hätten sie versucht, den Film an sich zu bringen, oder wenigstens gefragt, was du mit ›schiefgegangen‹ gemeint hast. Deshalb ...«


  »Deshalb?« fragte Charley.


  Ich trank einen großen Schluck Bier. »Keine Ahnung«, sagte ich achselzuckend. »Das könnte eine Story von Charles Fort sein. Wahrscheinlich gibt es keine Erklärung dafür.«


  Charley schüttelte enttäuscht den Kopf. »Dabei schreibst du das Zeug doch selbst! Natürlich gibt es eine Erklärung!« Und er schilderte mir, wie er sich die Sache dachte. Nachdem ich nachdenklich zugestimmt hatte, daß das die einzige Möglichkeit sei, überlegten wir uns einen Test.


  Etwa eine Stunde später ging ich.


  


  Charley hat natürlich eine Kamera mit Selbstauslöser – er hat so ziemlich alles, was gut und teuer ist. Und obwohl er sonst nie damit fotografiert, wird er diesen Test mit dem Selbstauslöser durchführen.


  Er war auf folgende Idee gekommen: Vielleicht wußten die Ungeheuer gar nicht, daß sie Ungeheuer waren? Vielleicht waren sie irgendwie hypnotisiert worden, daß sie sich für Menschen hielten, bis es genügend Monstren auf der Erde gab, die auf irgendein Signal hin losschlagen und die Welt erobern konnten?


  Das wäre die einzige Erklärung für Tante Margarets und Onkel Georges Verhalten gewesen.


  Und da wir den Beweis dafür haben, daß ich kein fremdartiges Ungeheuer bin, bleibt nur noch eine Probe aufs Exempel zu machen. Um den Stand der Dinge zu überprüfen – und um zu sehen, wie schlimm es vielleicht schon steht.


  


  Inzwischen sind zwei Wochen vergangen, aber Charley hat immer noch nicht den Mut gefunden, seine Kamera zu nehmen und mit dem Selbstauslöser ein Foto von sich zu machen.


  


  Philip Latham

  
 Jeanettes Hände


  


  


  Dagny saß im Bett, als Bob mit dem Frühstückstablett und der Zeitung heraufkam. Er hatte es sich angewöhnt, seiner Frau das Frühstück ans Bett zu servieren, als sie vor fünf Jahren kurz nach ihrer Hochzeit krank gewesen war, und er tat es noch jetzt einmal in der Woche. Es war kurz vor elf, aber die Archers standen sonntags nie früh auf. Dagny rieb sich noch blaß und verschlafen die Augen.


  »Willst du gleich eine Tasse Kaffee?« fragte er.


  »Ja, bitte.«


  Bob hatte wie üblich Mühe, einen Platz für das Tablett zu finden. Er hatte nichts gegen Hautcremes, Lippenstifte, Kosmetiktücher, Nagelfeilen und andere Toilettenartikel einzuwenden, die auf dem Tisch vor dem Spiegel lagen. Solche Dinge erwartete man auf einem Toilettentisch zu sehen. Was ihn wütend machte, waren diese verdammten Hände.


  Ursprünglich hatten die ›Hände‹ zu Jeanette gehört – einer Schaufensterpuppe in einer exklusiven Boutique drüben in Beverly Hills. Jeanettes Hände zählten zu Dagnys kostbarsten Besitztümern; sie waren die einzige Körperteile der Puppe, die bei dem großen kalifornischen Erdbeben nicht beschädigt wurden, und die Besitzerin der Boutique, die mit Dagny gut befreundet war, hatte sie ihr als Andenken geschenkt. Die Hände sahen nicht nur echt aus, sondern fühlten sich auch echt an. Ihre Finger waren beweglich und bestanden aus einer Gummi-Glasfaser-Mischung, deren Zusammensetzung ein ängstlich gehütetes Firmengeheimnis des Herstellers war.


  »Du kannst wohl auch keinen anderen Platz für die Hände finden, was?« erkundigte sich Bob, während er versuchte, das Tablett abzustellen.


  »Ich verstehe nicht, warum du dich immer wieder über diese Hände aufregst«, murmelte Dagny.


  »Sie stören mich eben ...«


  »Sie erteilen dir ihren symbolischen Segen«, sagte Dagny. »Das bedeutet, daß du dich im Stand der Gnade befindest.«


  »Quatsch!«


  »Ich verspreche dir, daß ich sie woanders hinstelle«, sagte Dagny lächelnd.


  »Nicht mehr nötig«, wehrte Bob ab. »Ich hab' jetzt schon genug Platz.«


  Sie saßen einige Minuten lang schweigend nebeneinander, tranken Kaffee und lasen Zeitung. Den Schlagzeilen war zu entnehmen, daß dringend Sofortmaßnahmen ergriffen werden müßten, um die Welt vor dem Untergang zu bewahren.


  Nachdem Bob hastig den Sportteil durchgeblättert hatte, warf er seine Zeitung aufs Fußende des Betts.


  »Ende des Haushaltsjahrs. Diese Woche ist die Mitteilung vom Großen Weißen Vater in Washington gekommen. Wieder mal keine Gehaltserhöhung.«


  Dagny studierte interessiert die Comics.


  »Wir kommen schon irgendwie zurecht«, erklärte sie. »Ich hab' gestern unser Horoskop gestellt. Unsere Zukunft sieht vielversprechend aus.«


  Dagnys Beschäftigung mit Astrologie, Hexerei, Wahrsagerei und ähnlichem Unsinn hatte in der Zeit vor ihrer Ehe häufig zu Streit geführt. Heutzutage wird vieles toleriert: Ehen zwischen Negern und Weißen oder wilde Ehen rufen kaum heute noch ein Stirnrunzeln hervor. Aber ein Astronom, der eine Astrologin heiratet ... nun, das geht doch etwas zu weit. Allmählich hatte Bob sich jedoch daran gewöhnt, Dagnys Interesse für das Okkulte mit jener resignierten Gelassenheit zu akzeptieren, mit der die meisten Ehemänner die kleinen Torheiten ihrer Frauen ertragen. In Bobs Fall war allerdings nur zu leicht einzusehen, warum er es aufgegeben hatte, Dagnys Glauben an das Übernatürliche erschüttern zu wollen. Seine Frau besaß andere Vorzüge, die ihn über solche Kleinigkeiten hinwegsehen ließen.


  Dagny gab ihm ein Blatt aus der Times.


  »Hier steht wieder etwas über deinen Freund Doktor Thornton.«


  »Schon wieder!«


  Das Foto zeigte einen Mann Anfang Vierzig mit markanten Zügen, der eine kurze Bruyèrepfeife zwischen den Zähnen hielt. Er stand neben einem Meßgerät und betrachtete das Bild irgendeines Himmelskörpers.


  »Er sieht gut aus, was?« meinte Dagny.


  »Findest du?«


  »Sehr!«


  Bob schnaubte geringschätzig und las den dazugehörigen Artikel durch.


  »Nur ein halbes Dutzend Fehler«, kommentierte er. »Der Fotograf hat ihn absichtlich etwas von unten aufgenommen, damit man nicht sieht, daß er eine kahle Stelle auf dem Kopf hat. Er ist zweiundvierzig, nicht neununddreißig. Und was er da hat, ist M33 in Triangulum, nicht M31 in Andromeda.«


  »Doktor Thornton, der bekannte Astronom am weltberühmten Mount-Elsinore-Observatorium, wird im September nach London reisen, um die Goldmedaille der Königlichen Astronomischen Gesellschaft in Empfang zu nehmen. Diese Medaille ist eine der höchsten Auszeichnungen, die ...«, las sie laut.


  Bob schnaubte wieder.


  »Das ist doch wohl auch der einzige Nutzen astronomischer Gesellschaften –, daß sie Goldmedaillen verleihen.«


  »Doktor Thronton hat in jahrelanger Forschungsarbeit nachgewiesen, daß das Universum in Wirklichkeit etwa zehnmal älter ist als bisher angenommen ...«, fuhr sie fort.


  »Manche Kollegen sind da aber ganz anderer Meinung!«


  »Auch jemand, den ich kenne?«


  »Zum Beispiel dein Mann.«


  Dagny betrachtete aufmerksam Thorntons Bild.


  »Nehmen wir einmal an, du hättest recht und er unrecht«, sagte sie nachdenklich. »Warum gibt die Königliche Gesellschaft ihre Goldmedaille dann nicht dir?«


  »Das ist schwer zu erklären«, antwortete Bob nach einer Pause. »Bei solchen Dingen spielt die Persönlichkeit des Betreffenden eine größere Rolle, als man es für möglich halten wurde. Thornton ist der energische, dominierende Typ. Die Leute lesen, was er veröffentlicht. Kein Mensch kümmert sich um mein Zeug. Er hat einfach Glück. Er benimmt sich immer so, als sei ein Mißerfolg ausgeschlossen. Ich fürchte stets Mißerfolge – und habe sie deshalb. Je weiter man sich von Thornton entfernt, desto größer ragt er auf. Man verehrt ihn aus der Ferne und haßt ihn aus der Nähe.«


  »In welchem Punkt seid ihr verschiedener Meinung?« wollte Dagny wissen.


  »Das ist eine schwierige Frage ...«


  »Gut, wenn das so streng geheim ist ...«


  Bob zögerte.


  »Versprichst du mir, daß du keinem Menschen ein Wort davon erzählst?«


  Dagny zuckte mit den Schultern. »Gut, ich versprech's dir.«


  »Paß auf, ich habe einen Teil von Thorntons Arbeiten überprüft, mit den gleichen Auswertungs- und Rechenmethoden, versteht sich. Und unsere Ergebnisse sind und bleiben unterschiedlich. Ich bringe beim besten Willen keine Übereinstimmung zustande.«


  »Ihr Wissenschaftler seid euch doch nie einig.«


  »Nicht hundertprozentig«, gab Bob zu. »Ich erwarte auch keine absolute Übereinstimmung. Aber in diesem Fall sind die üblichen Toleranzen weit überschritten.« Er senkte die Stimme. »Ich bin der Meinung, daß Thorntons Resultate frisiert sind – bewußt frisiert.«


  »Frisiert?« Dagny runzelte die Stirn.


  »Gerade genug verändert, daß sie besser aussehen als die seiner Konkurrenten. Solange er das größte Spiegelteleskop der Welt zur Verfügung hat, kann ihm nichts passieren. Wer sollte ihm etwas nachweisen können?«


  Dagny nahm diese erstaunliche Mitteilung verhältnismäßig gefaßt auf.


  »Liebster, ich dachte, du würdest mir erzählen, daß Thornton wirklich etwas verbrochen hat. Einen Bankraub oder einen Gemäldediebstahl. Aber was du da erzählst, betrifft schließlich nur das Universum.«


  »Bewußte Irreführung ist für einen Wissenschaftler keine Kleinigkeit«, versicherte ihr Bob. »Aber ich kann ihm natürlich nichts nachweisen. Er hat die Ergebnisse so frisiert, daß die Kosmologen ganz aus dem Häuschen sind. Sie reden jetzt schon von ›Thorntons Universum‹ – daher die Goldmedaille.«


  Dagny warf ihrem Mann einen nachdenklichen Blick zu. Dann kniff sie ihre blauen Augen zusammen.


  »Weißt du, was ich glaube, Liebster?« fragte sie.


  »Keine Ahnung, Schatz«, murmelte er.


  »Du bist neidisch, glaube ich.«


  »Ist es etwa ein Verbrechen, wenn ein Mann seine Arbeit anerkannt sehen möchte?«


  »Und du bist gekränkt – zutiefst gekränkt.«


  Bob gab keine Antwort.


  Dagny ergriff seine Hand.


  »Deine Zeit kommt noch, Robert. Ich weiß, daß sie kommt.« Sie lächelte. »Vielleicht schon bald ... sehr bald.«


  Bob schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, ich bin eben nicht der Typ, der Goldmedaillen einheimst.«


  »Aber ich weiß, daß du ...«


  Sie wurde unterbrochen, es klingelte unten.


  »Siehst du?« rief Dagny aufgeregt aus. »Die gute Nachricht – wie auf ein Stichwort hin!«


  »Wahrscheinlich Pfadfinderinnen, die Erdnüsse verkaufen wollen«, murmelte Bob. Er zögerte noch, aber als es zum zweitenmal klingelte, stand er widerwillig auf und schlurfte die Treppe hinunter. Eine halbe Minute später kam er mit einem länglichen Umschlag zurück, der eindrucksvoll versiegelt war.


  »Durch Eilboten«, sagte er und überreichte Dagny den Brief. »Für dich.«


  Dagny wurde blaß. Sie griff zögernd nach dem Umschlag, fast ängstlich, als sei er eine Reliquie, die sie kaum zu berühren wagte. Dann riß sie ihn entschlossen auf und zog ein Blatt Pergament heraus, auf dem eine einzige handschriftliche Zeile stand. Sie blieb mindestens eine Minute lang unbeweglich liegen und starrte die Nachricht an; nur ihre Augen und Lippen bewegten sich, während sie die Worte immer wieder las, als wollte sie sie ganz auskosten. Dann drückte sie das Pergament mit zitternden Fingern an die Brust.


  Bob fand diese emotionelle Reaktion weniger besorgniserregend, als man hätte vermuten können. Seine Frau war eine gute Schauspielerin, eine so gute, daß er nie mit Sicherheit wußte, ob ihr Gefühlsüberschwang nur gespielt oder wirklich echt war.


  »Schlechte Nachrichten?« erkundigte er sich.


  »Wundervolle Nachrichten«, antwortete Dagny mit kaum hörbarer Stimme.


  »Na, die sind längst überfällig!«


  »Ich bin ernannt worden.«


  Bob starrte seine Frau mit einem unguten Gefühl im Magen an. »Ernannt? Wozu ernannt?«


  »Zur Staatshexe von Kalifornien!«


  Bob schluckte trocken. »Ich weiß, daß Kalifornien einen offiziellen Poeta laureatus hat. Ich weiß auch, daß es hier mehr Verrückte pro Quadratzentimeter gibt als in jedem anderen Bundesstaat. Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich gewußt habe, daß es in Kalfornien eine Staatshexe gibt!«


  »Robert, Liebling, es gibt so vieles, was du nicht weißt.«


  »Meinst du wirklich offiziell? Wie der Gouverneur oder solche Leute?«


  »Nein, eigentlich nicht ...«


  »Großer Gott!« rief er aus. »So tief sind wir schon gesunken!«


  »Unsinn!« widersprach Dagny energisch. »Stell dir vor, was das für eine Ehre ist. Was das bedeutet!«


  »Ich kann dir sagen, was das bedeutet«, knurrte Bob, stand auf und ging zwischen Bett und Fenster auf und ab. »Es bedeutet das Ende meiner Karriere. Früher ... nun, ein bißchen Astrologie und dergleichen Unsinn haben nicht weiter geschadet. Die Leute haben mit einem Achselzucken darüber hinweggesehen.« Er holte tief Luft. »Aber das hier ist eine Katastrophe! Wer will schon mit einem Astronomen zu tun haben, dessen Frau sich mit Zauberei und Teufelsbeschwörung abgibt?«


  Aber er hatte keine Zuhörerschaft mehr. Dagny war in Trance verfallen. Lady Macbeth als Schlafwandlerin in einem Doppelbett.


  »Theodoris von Lemnos ... Madeleine de Bovan aus Frankreich ... Medea von Colchis ... Und jetzt Dagny Archer aus Kalifornien! Eines Tages übertreffe ich sie alle!«


  


  Dagnys Ernennung zur Staatshexe wurde am nächsten Dienstag in der Los Angeles Times gemeldet. Bob hatte bis zuletzt gehofft, die Meldung werde irgendwo ganz klein stehen; stattdessen prangte sie auf der ersten Seite des Lokalteils. Als Blickfang diente ein Foto, das Dagny mit ihrer Siamkatze Margarita zeigte. Der junge Reporter, der sie interviewt hatte, wies besonders darauf hin, wie ungewöhnlich die äußere Erscheinung der neuen Staatshexe Kaliforniens sei: eine hübsche blonde Hausfrau, nicht eine häßliche alte Hexe, wie man sie aus Märchen kannte.


  Mrs. Archer hatte dem Journalisten erklärt, sie habe sich schon als Kind für das Okkulte interessiert und bedaure, daß die meisten Menschen eine ganz falsche Vorstellung von Hexen hätten. Ob Hexen jemand etwas antun könnten? Im Mittelalter habe man ihnen bekanntlich den bösen Blick nachgesagt, aber die Wissenschaft habe längst nachgewiesen, daß das, was man den Hexen vorwarf, nur der Ausdruck der bösen Triebe ihrer Mitmenschen war. Sie verkörperten die unbewußte Schlechtigkeit ihrer Richter.


  Und wie sei das mit den sogenannten ›Liebestränken‹ gewesen?


  Mrs. Archer hatte impulsiv gelacht und angedeutet, Frauen hätten doch wirksamere Mittel zur Verfügung, um einen Mann an sich zu fesseln.


  Was ihre Hobbys betraf, interessierte sie sich neben dem Okkulten vor allem fürs Theater. Obwohl sie eine geborene Russin war, war sie in Frankreich aufgewachsen und hatte ihr Debüt als Schauspielerin in Paris gegeben.


  »Meine beste Rolle war die Laura in Strindbergs Der Vater. Wie Sie wissen, war Laura Strindbergs Surrogat für seine erste Frau.« (Surrogat, dachte Bob. Das muß ich nachschlagen.) »Eine faszinierende Rolle, die mit größter Zurückhaltung gespielt werden muß. Eine bis zuletzt beherrschte Frau, die dann in dämonischer Wut die Vernichtung ihres Feindes betreibt.«


  Bob mußte zugeben, daß der Teil des Artikels, der sich mit Dagny befaßte, ziemlich gut war. Aber er ärgerte sich über den, der ihn betraf.


  Ja, ihr Mann war Astronom am Mount-Elsinore-Observatorium.


  Und was er von Astrologie halte.


  Mrs. Archer fürchtete, seine Meinung lasse sich in einem angesehenen Blatt wie der Times leider nicht wiedergeben. Er sei jedenfalls ziemlich skeptisch. Zum Glück stand das ziemlich am Schluß des Artikels, wo es kaum jemand lesen würde.


  Als Bob ins Büro kam, wurde ihm jedoch sofort klar, daß alle Kollegen den verdammten Artikel gelesen hatten. Niemand sprach ihn geradewegs darauf an, aber Bob merkte, daß die anderen ihm aus dem Weg gingen.


  Bob verschwand in seinem Büro, schloß die Tür und machte sich an einige Berechnungen über die Hyaden. Aber obwohl er sich zu konzentrieren versuchte, blieben seine Gedanken nie lange bei Ambrosia, Eudora, Pedile, Coronis, Polyxo, Phyto und Thyene, sondern wanderten zu einer anderen Nymphe, die ihm etwa 135 Lichtjahre näher war und Dagny Archer hieß. Staatshexe! Er mußte verlangen ... nein, darauf bestehen, daß sie auf der Stelle von diesem Amt zurücktrat, das seine eigene berufliche Position innerhalb kürzester Zeit schwer gefährden konnte. Bob überlegte sich auf der Nachhausefahrt, was er alles sagen würde.


  Aber als er heimkam, saß Dagny am Telefon, führte ein Ferngespräch mit irgendeinem Zauberer oder Werwolf und durfte auf keinen Fall gestört werden. Bob lungerte eine Weile in der Nähe des Telefons herum, aber als sich zeigte, daß die Okkulten ebensolche Verständigungsschwierigkeiten wie gewöhnliche Sterbliche hatten, verschwand er in der Küche, um Trost bei der Flasche zu suchen. Als erstes nahm er einen langen Zug aus der Whiskyflasche, dann mixte er sich einen Drink und zog sich auf die Veranda zurück, um wie ein Gentleman zu trinken. Margarita, die im Sessel gegenüber döste, warf ihm einen gleichgültigen Blick zu und schlief dann weiter.


  Nach einiger Zeit gesellte sich Dagny mit ihrem Glas Tomatensaft zu ihm. Sie rauchte nämlich nicht und trank keinen Alkohol; sie verabscheute alles, was ihre Sinneswahrnehmungen irgendwie hätte beeinflussen können.


  »Ich finde dieses wiedererwachte Interesse für das Okkulte einfach begeisternd!« schwärmte sie. »Paß auf, es erfaßt noch ganz Amerika. Und was ihr Astronomen manchmal treibt, unterscheidet sich eigentlich gar nicht so sehr von unserem Okkultismus. Wenn ich an Leptonen, Quasare und diese neuen Dinger, die ... die schwarzen Löcher denke ...«


  »Das ist für mich nichts Neues«, murmelte Bob. »Ich hab' mein Leben lang in irgendeinem großen schwarzen Loch rumgegrapscht.«


  Dagny spürte sofort, wie deprimiert er war.


  »Ach, Robert, sei doch nicht so unausstehlich! Gut, ich bin die Staatshexe von Kalifornien. Bedeutet das etwa gleich den Weltuntergang? Was ist Wahrheit? Wer will entscheiden, wer von uns beiden recht hat? Schließlich gibt es auf jede Frage mehrere Antworten.«


  »Aber nicht für diese!«


  »Das ist unfair«, protestierte Dagny.


  »Denk doch selbst nach, Liebling!« forderte Bob sie hitzig auf. »Wie kann irgendeine dämliche Ansammlung von Materie wie Uranus, der über drei Milliarden Kilometer von uns entfernt ist, auch nur den geringsten Einfluß auf unser Leben haben?«


  Dagny streichelte Margarita.


  »Du hast selbst gesagt, die Entdeckung der Radiowellen habe die Astronomie revolutioniert. Kann es nicht noch andere Wellen geben, die uns ebenfalls erreichen? Bisher unbekannte Wellen?«


  »Vielleicht«, gab Bob widerwillig zu.


  »Ich weiß, daß es welche gibt. Ich spüre sie.«


  Bob spürte ebenfalls gewisse Schwingungen in sich, die allerdings nicht kosmischen Ursprunges waren. Er war angetrunken, und er wußte das. Morgen würde er sich scheußlich fühlen. Aber bis dahin war noch lange Zeit.


  Er überquerte die Veranda etwas unsicher und zog Dagny an sich. Sie war eben doch ein Engel – oder eine Hexe. Bob wußte es nicht, aber im Augenblick war es ihm auch gleichgültig.


  


  Er hatte richtig vermutet, daß er einen Kater haben würde. Aber diesmal war es ein besonderer Kater, der die höheren Nervenzentren nicht wie sonst beeinflußte. Bob spürte noch etwas vom Auftrieb des vergangenen Abends. Etwas stand jedenfalls fest: Dagny konnte jeden Mann dazu bringen, alles zu tun, was sie nur wollte – wenn sie sich Mühe gab.


  Er stürzte sich mit neuer Energie auf die Hyaden. Beim letztenmal hatte er entmutigt aufgegeben und seine Berechnungen in den Papierkorb geworfen. Diesmal kam er besser voran. Er trieb sich unbarmherzig an. Als seine Kollegen schon längst nach Hause gefahren waren, rechnete er immer noch.


  Jemand klopfte an seine Tür.


  Bob schrak auf. Hinter der Milchglasscheibe zeichnete sich eine dunkle Silhouette ab.


  »Herein!«


  Zu seiner Erleichterung war der Besucher MacGuire. MacGuire gehörte zu den wenigen Kollegen, die ihm wirklich sympathisch waren.


  MacGuire hatte als Sekretär des Observatoriums die undankbare Aufgabe, das Beobachtungsprogramm für die Spiegelteleskope auf dem Mt. Elsinore zusammenzustellen. Astronomen haben leider wenig Ähnlichkeit mit der Vorstellung, die sich viele Leute von ihnen machen: über Kleinigkeiten erhabene große Geister, die sich nur mit den Sternen befassen. In Wirklichkeit sind die meisten unfreundliche Eigenbrötler, die sich nur für ihr Spezialgebiet und sonst nichts interessieren. Das machte es um so schwieriger, ein von allen akzeptiertes Beobachtungsprogramm zu konzipieren. Die Astronomen bekamen selten die Nächte, die sie wollten, zu den Zeiten, die ihnen paßten, oder so viele, wie ihnen ihrer Meinung nach zustanden.


  MacGuires Gesichtsausdruck war ernst, wie es einem Mann ansteht, der schwere Verantwortung trägt. Er legte mehrere lange Papierstreifen auf Bobs Schreibtisch. Jeder der Streifen bedeutete ein bestimmtes Teleskop und war in Spalten und Quadrate unterteilt. Über jeder Spalte stand ein Datum. Etwa die Hälfte aller Quadrate trug bereits Namenszeichen. MacGuire zeigte auf den Streifen mit dem Aufdruck 250 Zoll.


  »Ich habe Sie für die drei Nächte vom neunundzwanzigsten bis dreißigsten Juli eingetragen. Okay?«


  »Okay«, stimmte Bob zu und notierte sich die Termine in seinem Vormerkkalender. »Und wie steht's mit den anderen?«


  »Das sind alle.«


  »Das sind alle?« Bob starrte ihn entgeistert an. »Was soll das heißen, Mac? Sie wissen doch, daß ich mir M110 fotometrisch vornehmen will.«


  »Tut mir leid, Bob. Aber diesmal ist das ganze Programm durcheinander.«


  »Das ist es jedesmal!«


  »Richtig, aber diesmal ist der Wirrwarr noch größer. Weil Thornton nach Hawaii fliegt, wissen Sie.«


  »Nein, das hab' ich nicht gewußt.«


  »Ich auch nicht, bis er mich letzte Woche damit überrascht hat.«


  »Was will er denn in Hawaii?«


  »Jupiter bedeckt am Morgen des Einunddreißigsten einen Stern sechster Größe. Thornton möchte diesen Vorgang durch das neue Teleskop beobachten, das er für Mt. Mauna Kea konstruiert hat. Das ist die beste Gelegenheit seit Jahren, die Dichte der Jupiteratmosphäre zu bestimmen.«


  »Der Teufel soll die Jupiteratmosphäre holen! Außerdem kann er die auch hier beobachten.«


  »Nein. Die Pazifikküste liegt bei Beginn der Bedeckung bereits in der Morgendämmerung.«


  »Und was hat das alles mit mir zu tun?«


  MacGuire machte ein unglückliches Gesicht.


  »Er braucht weitere Spektralaufnahmen von seinem neuen Sternhaufen. Bisher existiert nur eine einzige gute, aber wenn weitere sie bestätigen, ist der Nachweis für sein Modelluniversum gesichert.«


  »Ich verstehe noch immer nicht ...«


  »Deshalb hat Thornton als Vorsitzender des Programmkomitees gedacht, Sie könnten vielleicht ...«


  »Ich könnte vielleicht!«


  »Bob, daran ist wirklich nur diese verdammte Bedeckung schuld.«


  »Soll das heißen, daß ich als ... als Thorntons Assistent arbeiten soll?«


  MacGuire zuckte unbehaglich mit den Schultern.


  »Hören Sie, Bob, wir ... wir müßten auch noch über etwas anderes reden«, fuhr er zögernd dort.


  Bob starrte finster geradeaus.


  »Wie Sie wissen, sind wir hier in mancher Beziehung recht nachsichtig«, sagte MacGuire. »Wir drücken ein Auge zu, wenn sich jemand einen antrinkt oder seine Freundin mit ins Observatorium bringt. Aber es gibt etwas, das man in einer rein wissenschaftlichen Institution auf keinen Fall tun darf: Astronomie und Astrologie vermengen.«


  »Meinen Sie damit zufällig meine Frau?«


  MacGuire nickte traurig.


  »Aber das ist doch nicht meine Schuld, verdammt nochmal!« protestierte Bob. »Mac, ich bin genauso dagegen wie ...«


  »Klar, Bob, das habe ich dem Komitee auch gesagt. Und wenn Thornton nicht gewesen wäre, hätte es vielleicht gar keine Schwierigkeiten gegeben.«


  »Thornton?«


  »Sie wissen doch, daß er versucht hat, aus dem Ausschuß für astronomische Projekte ein paar Millionen für einen Schwerkraftwellendetektor herauszulocken. Der AAP will von Jahr zu Jahr weniger Mittel bewilligen, aber Thornton hat natürlich gute Beziehungen. Das Rennen schien bereits gelaufen zu sein, als bekannt wurde, daß Dagny zur Staatshexe von Kalifornien ernannt worden ist.


  Nun, damit war alles verloren. Die Abgeordneten haben uns ausgelacht. Sie haben behauptet, wir seien auch nicht besser als diese anderen Spinner.«


  Bob runzelte die Stirn.


  »Eine Frage, Mac. Hat Thornton Dagny namentlich erwähnt?«


  »Hmmm, daran kann man sich nicht ohne weiteres erinnern ...«


  »Hat er von ihr gesprochen?«


  »Das möchte ich nicht ausschließen ...«


  Bob sprang auf.


  »Dieser Schweinehund! Dafür reiße ich ihm den Arsch auf!«


  Aber MacGuire stieß ihn in seinen Sessel zurück.


  »Nein, erst hören Sie mir ganz ruhig zu«, sagte er streng. »denken Sie gefälligst erst einmal nach, bevor Sie hier handgreiflich werden.«


  Bobs Alkoholkater machte sich plötzlich doch noch bemerkbar. Seine Hände, seine Arme begannen zu zittern. Er konnte dieses Zittern nicht unterdrücken.


  »Ich kündige«, sagte er benommen.


  MacGuire klopfte ihm auf die Schulter.


  »Unsinn, Bob. Fahren Sie nach Hause. Trinken Sie einen. Ich glaube, daß Sie einen anständigen Drink nötig haben.«


  Bob gab keine Antwort.


  


  Dagny und Margarita saßen auf der Veranda, als Bob sich mit einem Drink zu ihnen gesellte. Dagny schlürfte Tomatensaft mit Eiswürfeln. Margarita, die zusammengerollt auf ihrem Schoß lag, nahm Bobs Anwesenheit nur flüchtig zur Kenntnis und schlief dann weiter.


  »Du hast also heute Ärger im Büro gehabt?« erkundigte sich Dagny.


  Bob wünschte sich, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen, aber auf der Veranda war es zu dunkel.


  »Ich glaube, du bist tatsächlich eine Hexe«, murmelte er.


  Dagny lachte.


  »Es gibt Dinge, die man weiß, ohne eine Hexe zu sein. Manchmal genügt es schon, Ehefrau zu sein.«


  Bob machte seinem Herzen Luft. Dagny hörte sich die ganze Geschichte schweigend an.


  »So sieht's aus«, schloß er. »Thornton ist zur Jupiterbeobachtung auf Hawaii, während ich hier seine ganze Arbeit mache!«


  »Ist das wirklich so schlimm?«


  »Schlimm? Das ist eine Schande!«


  »Warum sprichst du nicht selbst mit Doktor Thornton? Vielleicht läßt er mit sich reden.«


  »Mit einem Kerl wie Thornton kann man nicht vernünftig reden.«


  »Ist er so ein Ungeheuer?«


  »Nein. In mancher Beziehung ist er gar nicht übel. Nur unmenschlich, das ist alles.«


  »Ausgeschlossen!« protestierte Dagny.


  »Freilich, er hat auch menschliche Züge. Soviel ich gehört habe, trinkt er manchmal ein bißchen zuviel.« Bob starrte in sein leeres Glas.


  Dagny schwieg nachdenklich.


  »Hast du dir schon einmal überlegt, daß dein Doktor Thornton vielleicht gar nicht so ist, wie er wirkt?« fragte sie nach einigen Minuten. »Seine Herrschsucht dient vielleicht nur dazu, etwas anderes zu tarnen. Ich glaube, daß er im Grunde seines Wesens sehr unsicher ist.«


  Bob zuckte mit den Schultern. Ihm war längst etwas anderes eingefallen.


  »Hör zu, du bist doch eine Hexe, nicht wahr?« fragte er.


  Dagny gab keine Antwort.


  »Und du hast doch noch Thorntons Bild?«


  Sie machte eine vage Handbewegung. »Irgendwo.«


  »Worauf wartest du dann noch?« fragte Bob. »Komm, ich möchte sehen, was an der Hexerei dran ist.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Das ist deine Sache!« rief Bob ungeduldig. »Du sollst ihn verhexen. Weißt du keinen wirksamen Zauber?«


  »Ich verstehe nicht, was du ...«


  »Ich hab' schon oft gelesen, wie sowas funktioniert. Da ist also ein Kerl, den man nicht leiden kann. Man besorgt sich sein Bild. Man sticht eine Nadel ...«


  Er sprach begeistert weiter, ohne zu merken, daß seine Frau ihr Gesicht in den Händen begrub. Großer Gott, jetzt hatte er's wieder geschafft!


  Bob eilte zu ihr und ergriff ihre Hände. Dagny schluchzte ... sie schluchzte wirklich! Diesmal spielte sie keine Rolle. Er fühlte ihre Tränen, die auf seine Hände tropften.


  »Dagny ... Liebste ... Das war nur Spaß. Ehrlich! Ich dachte du wüßtest, daß das nicht mein Ernst ist.«


  Diese Frau in seinen Armen war nicht die Staatshexe von Kalifornien. Sie war Dagny, seine Frau, der Mensch, den er am meisten liebte.


  »Du kannst ruhig mit deiner Hexerei weitermachen«, sagte er grimmig. »Wenn ich's mir überlege, bist du auf deinem Gebiet viel besser als ich auf meinem.«


  Er küßte ihr die Tränen von den Wangen.


  »Weißt du, was wir tun?« rief er. »Wir verbringen meine drei Tage auf dem Berg gemeinsam. Ich lasse uns gleich ein Zimmer reservieren. Wenn ich Thorntons Arbeit tun muß, ist es halb so schlimm, wenn du bei mir bist.«


  Er sah sie besorgt an. »Einverstanden?«


  Dagny nickte.


  »Wunderbar!«


  Dagny ging früh ins Bett. Bob ging in die Bibliothek, ließ sich in einen Sessel fallen und versuchte, seine aus den Fugen geratene Welt wieder zurechtzurücken. Vielleicht noch ein Drink ... nein, lieber nicht. Vielleicht ein Buch.


  Er nahm eins von Dagnys Büchern über Zauberei aus dem Regal, blätterte darin herum und las den erstbesten Absatz, der ihm ins Auge fiel.


  


  ASTRALFLUG: Das Eigenartige am Astralflug ist die Tatsache, daß er von wissenschaftlich geschulten Menschen intuitiv abgelehnt wird, obwohl zahlreiche Beweise für ihn sprechen. Tatsächlich würden die vorhandenen Beweise als überwältigend gelten müssen, wenn dieses Phänomen nicht so unwahrscheinlich wäre. Allgemein läßt sich feststellen, daß ...


  


  Wie konnte ein so intelligenter Mensch wie Dagny solchen Blödsinn glauben?


  Sein Blick fiel auf die Sonntagsausgabe der Times, die mit Thorntons Bild nach oben auf dem Tisch lag. Quer über Thorntons Gesicht zeichnete sich ein eigenartig gabelförmiger Schatten ab.


  Das kam Bob irgendwie bekannt vor. Aber warum?


  Jeanettes Hände! Dagny hatte ihm versprochen, einen anderen Platz dafür zu suchen, und hatte Wort gehalten. Jetzt standen sie mit gespreizten Fingern neben der Tischlampe.


  Bob schlug das Buch wieder auf und las an einer anderen Stelle weiter:


  


  ... die Handhaltung, bei der Zeige- und Mittelfinger gestreckt sind, verkörpert Gott und den vervollkommneten Menschen, die ihren Segen spenden. Aber wie alle Kräfte der physischen Welt kann dieser Segen auch zum Fluch werden. Wird die Hand nämlich so gehoben, daß der Schatten der beiden Finger Kopf und Hörner der Ziege Baphhomet darstellt, ist der Person, auf die dieser Schatten fällt, ein schreckliches Schicksal gewiß.


  


  Für Bob war die Fahrt auf der kurvenreichen Straße zum Observatorium hinauf nur noch ein Teil seiner Arbeit. Der erste Blick auf die weißen Kuppeln hoch über ihnen jagte ihm keinen erwartungsvollen Schauer mehr über den Rücken. Aber daß Dagny ihn diesmal begleitete, war etwas Besonderes, denn sie kam selten mit, wenn er zum Mt. Elsinore fuhr. Für sie war Astronomie keine Wissenschaft, sondern ein Geheimnis, obwohl sie sich durch ihr Interesse für Astrologie fundierte astronomische Grundkenntnisse hatte aneignen müssen. Sie wußte nicht nur über Sterne, Planeten und Sternbilder Bescheid, sondern verstand auch Fachausdrücke wie Stundenwinkel, siderische Zeit, Dekliniation oder Spektraltyp.


  Die Außentemperatur nahm rasch ab, je höher sie kamen. In 1500 Meter Höhe erschienen die ersten Nebelstreifen, und bei 2000 Meter war der Nebel so dicht geworden, daß Bob nur noch Schrittempo fahren konnte. Dagny war begeistert. Hier im Nebel schienen sie von der realen Welt isoliert zu sein. Einmal sahen sie ein weißes Eichhörnchen auf einem Ast am Straßenrand sitzen.


  Nach dem Mittagessen im Berghotel erklärte Bob seiner Frau, er müsse jetzt ins Observatorium, wo seine Kollegen, die für diese Beobachtungsperiode eingeteilt waren, sich aufhielten. Auch die Techniker und Assistenten, die ständig hier arbeiteten, wohnten im Observatorium.


  »Warum gehst du überhaupt hin?« fragte Dagny, während sie auspackte. »Der Nebel ist so dicht, daß man vom Fenster aus kaum unseren Wagen sieht.«


  »Das ist eine Frage des Prinzips«, erklärte Bob und zog sich um, weil er im Observatorium lieber bequeme alte Sachen anhatte. »Astronomen treffen ihre Vorbereitungen unabhängig vom Wetter. Der Nebel könnte in einer Viertelstunde aufreißen. Wo wäre ich dann, wenn ich nichts vorbereitet hätte?«


  »Peinlich«, murmelte Dagny.


  Bob lachte, als ihm etwas einfiel.


  »Ich weiß noch, wie ich zur Beobachtung einer Sonnenfinsternis in Neuguinea war«, sagte er. »Damals war ich allerdings noch Student. Am Morgen des entscheidenden Tages war die Wolkendecke so dicht, daß nicht einmal die Sonne zu sehen war. Ich hätte am liebsten zusammengepackt. Der Expeditionsleiter aber hat uns angefahren, wir sollten gefälligst weitermachen. Wir haben uns also an den ausgearbeiteten Zeitplan gehalten – und wenige Minuten vor Eintritt der totalen Sonnenfinsternis ist die Wolkendecke wie durch ein Wunder aufgerissen. Damit war das ganze Beobachtungsprogramm gerettet.«


  Bob machte eine Pause. Als Dagny sich nicht dazu äußerte, ging er verlegen zur Tür.


  Dagny runzelte die Stirn, während sie die auf dem Bett verstreuten Toilettenartikel und Kleidungsstücke betrachtete.


  »Ich hab' die Zahncreme vergessen!« rief sie.


  Bob fühlte sich gedemütigt und herabgesetzt, wenn er daran dachte, daß er an Thorntons Programm mitarbeiten sollte. Aber sobald er eingewilligt hatte, spielten die Personen der Beteiligten keine Rolle mehr. Bob nahm sich vor, die Beobachtungen so gut wie irgend möglich durchzuführen – genau wie ein Chirurg, der einen Feind so gut wie einen Freund operierte. Sollte das Wetter jedoch die Beobachtungen verhindern, war das nicht seine Schuld.


  Bei Sonnenuntergang löste sich der Nebel auf, und der Abendhimmel wurde kristallklar. Bob wartete noch eine Weile, bevor er seinen Nachtassistenten im Observatorium anrief und ihn anwies, die Kuppel des großen Spiegelteleskops zu öffnen. Aber er hatte kaum die halbe Meile zum Observatorium zurückgelegt, als wieder Nebel aufstieg. Und so ging es die ganze Nacht weiter: Nebel, klarer Himmel, wieder Nebel, es gelang ihm keine einzige gut belichtete Aufnahme. Im Morgengrauen kam er müder und frustrierter ins Hotel zurück, als wenn er die ganze Nacht angestrengt gearbeitet hätte.


  Er schlich sich so leise wie möglich ins Zimmer, um Dagny nicht zu wecken. Seit Mitternacht hatte er sich auf den Augenblick gefreut, in dem er in seiner Hälfte des Doppelbetts unter die Decke kriechen und die Sterne vergessen konnte. Aber wie schon so oft nach anstrengenden Beobachtungsnächten war er in dem Moment hellwach, in dem sein Kopf das Kissen berührte. Manchmal kam er sich geradezu schizophren vor: sein waches Ich lag neben dem anderen, das friedlich träumte. Schließlich verfiel er doch in unruhigen Schlaf, aus dem er gegen Mittag erwachte. Dagny war fort, und die Landschaft sah so trostlos aus wie zuvor.


  Dagny kam zurück, als er sich rasierte. Sie war munter und fröhlich und brachte Tannenduft von draußen mit. Sie hatte unten am Empfang Ansichtskarten gekauft.


  »Lauter Tierfotos«, sagte sie und breitete die Karten aus. »Füchse, Rehe, Eichhörnchen – und Blumen.«


  »Ja, das sehe ich.«


  »War's schlimm heute nacht?«


  Bob nickte.


  »Eine schreckliche Nacht. Überhaupt kein Glück.«


  Die zweite Nacht war eine Wiederholung der ersten. Bob setzte ein entsprechend trübseliges Gesicht auf und bedauerte seine Kollegen, die an den anderen Teleskopen arbeiten wollten. Aber in Wirklichkeit mußte er sich beherrschen, um nicht lauthals zu lachen. Noch eine Nacht dieser Art, dann war Thorntons Auftrag erledigt, und er selbst konnte mit reinem Gewissen abfahren. Außerdem schlief er in dieser Nacht gut und war beim Essen bester Laune. (Frühstück für Bob; Mittagessen für Dagny.)


  Nach dem Abendessen am 31. rief er im Observatorium an. »Wir bleiben bis zwei Uhr auf«, erklärte er seinem Nachtassistenten. »Wenn es dann nicht besser aussieht, machen wir für diese Nacht Schluß.«


  Dagny und er setzten sich vor den alten Fernseher, den die Hoteldirektion ihnen ins Zimmer gestellt hatte. Zu ihrem Entzücken entdeckten sie in einem Programm einen alten Film aus ihrer Flitterwochenzeit. Sie hielten bald Händchen und wechselten wehmütige Blicke. Selbst die Werbespots waren ihnen willkommen, weil sie Bob Gelegenheit gaben, nach dem Wetter zu sehen. Zu seinem Vergnügen sah er sich jedesmal einer Nebelwand vor dem Fenster konfrontiert.


  Nach dem Happy-End gegen elf Uhr fand er die Welt jedoch verwandelt: die Lichter im Tal waren bis zum Horizont sichtbar, und über ihnen glitzerten die Sternbilder Schwan und Leier.


  »Jupiter«, flüsterte Dagny und starrte den riesigen gelben Stern im Osten ehrfürchtig an.


  »Richtig«, stimmte Bob zu, »Jupiter steht im Steinbock. Er ist aufgegangen.«


  »Was Doktor Thornton jetzt wohl in Hawaii tut?«


  Bob lachte.


  »Wahrscheinlich nicht viel. Die Sternbedeckung tritt erst ein, wenn es hier schon hell ist.«


  Dann verschwanden die Lichter im Tal plötzlich. Auch Jupiter war nicht mehr zu sehen. Innerhalb weniger Sekunden war die Welt wieder so grau und undurchsichtig wie zuvor.


  Bob sah auf die Uhr. Noch drei Stunden, dann war er wieder frei. Er mixte sich einen Drink; Dagny blieb bei Tomatensaft. Als Bob ihr das Glas brachte, zog sie ihn zu sich herab und küßte ihn.


  Eine schöne Nacht, dachte Bob, als er Dagny lachend zum Bett trug. Ob Nebel oder nicht ...


  Bob wachte mühsam auf und kämpfte sich durch eine zähe Masse voran, die ihn festhalten wollte. Irgendwo klingelte etwas. Er bildete sich zunächst ein, das schrille Klingeln gehöre zu einem Traum, dann begriff er, worum es sich handelte: das Telefon.


  Er tastete nach dem Telefonhörer.


  »Soll ich aufmachen, Doktor Archer?« fragte der Nachtassistent des 250-Zoll-Teleskops.


  »Ich dachte, wir hätten wieder Nebel.«


  »Der ist seit mehr als einer Stunde weg.«


  »Gut, fangen Sie bitte mit der Einstellung an. Ich bin gleich drüben.«


  Das war eine leichte Übertreibung. Bob hatte nicht damit gerechnet, sich in aller Eile anziehen zu müssen, und seine Kleidungsstücke waren im ganzen Zimmer verstreut. Außerdem mußte er leise sein, weil er Dagny nicht wecken wollte. Ihr Haar bedeckte fast ihr ganzes Gesicht, so daß Bob nur das Profil auf dem Kissen sah. Wie still sie dalag! Ihre langen dunklen Wimpern so unbeweglich wie die einer Puppe. Die Bettdecke hob und senkte sich nicht im geringsten, als ob Dagny überhaupt nicht atmete.


  Er beschloß, zu Fuß zu gehen, anstatt mit dem Auto zu fahren. Ihr alter Wagen war ohnehin viel zu laut. Und auf dem Fußweg zum Observatorium brauchte er bestimmt nicht viel länger.


  Aber er hatte nicht mit der dünnen Höhenluft gerechnet. Bis er die Kuppel erreichte und die lange Treppe zum Kontrollpult hinter sich brachte, keuchte er und rang nach Atem. Er hing über dem Eisengeländer, von dem das Spiegelteleskop umgeben war, und kam sich wie ein Boxer vor, der groggy in den Seilen hängt.


  Die Kuppel war offen, aber das Teleskop stand wie üblich senkrecht.


  »Warum haben Sie's nicht eingestellt?« fragte Bob, als er wieder sprechen konnte.


  Der Nachtassistent klopfte seine Pfeife aus. »Ich hatte die Position nicht.«


  »Ich habe sie hier auf den Schreibtisch gelegt!«


  »Tut mir leid, ich habe sie nirgends gesehen.«


  Dann folgten aufregende zehn Minuten, in denen sie den ganzen Schreibtisch, den Fußboden um den Schreibtisch herum, die Schubladen, das Beobachtungsbuch und dann auch noch die Dunkelkammer und das WC durchsuchten. Aber die wichtigen Informationen, ohne die man den winzigen Lichtpunkt weit außerhalb der Wahrnehmungsfähigkeit des menschlichen Auges nicht anvisieren konnte, blieben verschwunden. Das ließ nur einen Schluß zu: bei seinem hastigen Aufbruch hatte Bob die Einstellung und die Identifikationskarte im Hotelzimmer liegengelassen.


  Was sollten sie tun?


  Mindestens eine Stunde würde vergehen, wenn er die Unterlagen aus dem Hotel holen, das Spiegelteleskop einstellen und die Aufnahme beginnen wollte – vielleicht sogar länger, weil er das betreffende Sternfeld nicht kannte und sein Objekt unter Umständen nicht sofort würde identifizieren können. Im Juli wird es früh hell. Er konnte natürlich anrufen und Dagny bitten, ihm die Werte durchzugeben, aber die Position des Sternfeldes war praktisch wertlos, solange die dazugehörige Identifikationskarte fehlte. Das gesuchte Objekt konnte irgendeiner von einem Dutzend Sterne sein.


  Bob suchte eben zum drittenmal seine Taschen durch, als er die Eisentür am Fuß der Treppe ins Schloß fallen hörte. Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann kamen langsame Schritte die Treppe herauf. Er und der Nachtassistent wechselten einen fragenden Blick.


  »Jemand von den beiden anderen Teleskopen?« fragte Bob.


  Der Assistent schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Bestimmt nicht. Die haben schon Schluß gemacht.«


  »Es muß aber jemand von hier sein. Wer hätte sonst einen Schlüssel?«


  »Keine Ahnung«, murmelte der Assistent. »Aber das wird sich gleich herausstellen.«


  Er schaltete die Kuppelbeleuchtung aus, so daß nur noch die Instrumente schwachrötlich leuchteten. Bob hörte ihn die eiserne Wendeltreppe bis zum Absatz auf halber Höhe hinuntereilen. Dort waren halblaute Stimmen zu hören, dann entfernten sich Schritte treppab, während der Assistent zurückkehrte. Er gab Bob einen Umschlag.


  »Sind das die Unterlagen, die Sie brauchen?«


  Bob warf einen Blick in den Umschlag.


  »Alles da!« rief er. »Aber wer ...«


  »Keine Ahnung. Eine blonde Dame hat ihn mir gegeben.«


  Das mußte Dagny gewesen sein. Sie war vermutlich aufgewacht, hatte den Umschlag auf der Kommode gesehen, Bobs Notlage erkannt und war mit dem Auto herübergekommen. Sie wußte, daß im Handschuhfach ein Schlüssel zur Kuppel lag.


  Bob warf einen Blick auf die Sternuhr. Fast 23 Uhr. Sie würden rasch arbeiten müssen.


  »Gut, hier ist sie also«, erklärte er dem Assistenten und gab ihm die Position.


  »Stephans Quintett, was?« fragte der andere.


  »Stephans Quintett? – Nein! Unser Objekt liegt viel weiter nördlich im Pegasus.«


  »Die Koordinaten sehen aber wie die von Stephans Quintett aus«, stellte der Assistent fest. »Ich habe sie schon oft genug eingestellt.«


  Bob runzelte die Stirn, während er die Zahlen auf dem Papierstreifen betrachtete. »Das ist doch Thorntons Schrift, oder?«


  Der Assistent blätterte im Beobachtungsbuch.


  »Das wird sich gleich herausstellen.«


  Er zeigte auf eine von Thornton abgezeichnete Eintragung.


  »Ja, das ist seine Schrift«, sagte er. »Die Zahlen sind typisch für ihn – die geschlossene Vier schreibt nur er. Alle anderen lassen sie oben offen.«


  »Ich habe die Einstellung direkt von MacGuire bekommen«, erklärte ihm Bob, »und MacGuire hatte sie direkt von Thornton. Folglich bleibt uns nichts anderes übrig, als Stephans Quintett einzustellen.«


  Danach kamen sie schnell voran. Wenige Minuten später verglich Bob die Sterne im Blickfeld des Spiegelteleskops mit denen auf seinem Negativabzug. Zum Glück war das Objekt leicht zu identifizieren. Er manövrierte das Abbild in den Spektrografen, suchte sich einen Leitstern und schaffte kurz vor Tagesanbruch noch zwei Aufnahmen.


  »Fertig!« rief Bob dem Assistenten triumphierend zu. »Sie können zumachen und nach Hause gehen!«


  Bob blieb in der Dunkelkammer, um die Platten zu entwickeln und zu trocknen. Auf diese Weise waren sie gegen Mittag trocken, so daß Dagny und er gleich nach dem Mittagessen zurückfahren konnten. Ein Blick auf die dunklen Streifen auf den Gläsern zeigte ihm, daß er Belichtung und Tiefenschärfe genau richtig eingestellt hatte.


  


  Bob setzte Dagny zu Hause ab, zog sich um und fuhr ins Büro.


  »Ich komme bestimmt erst spät nach Hause«, erklärte er ihr. »Ich will mir diese Aufnahmen genau ansehen.«


  Es war gut, daß er Dagny gewarnt hatte, denn er kam erst zurück, als es schon dunkel wurde. Nach der Kühle auf Mt. Elsinore kam ihm das Tal wie ein Backofen vor. Bobs Hemd war völlig durchgeschwitzt. Dagny, die ein leichtes Kleid im Empirestil trug, wirkte kühl und heiter wie eine antike Göttin.


  Sie saßen einige Minuten lang schweigend auf der Veranda. Bob trank einen Scotch mit Soda, Dagny blieb wie üblich bei Tomatensaft.


  Bob sprach als erster.


  »In den vergangenen drei Tagen ist eine Menge passiert«, sagte er.


  »So?« fragte Dagny und streichelte Margaritas seidiges Fell.


  »Hast du schon von Thornton gehört?«


  Dagny schüttelte den Kopf.


  »Thornton hat die Bedeckung nicht beobachten können.«


  »Nein? War der Himmel über Hawaii auch bewölkt?«


  »Thornton ist tot.«


  Dagny streichelte Margaritas Fell.


  »Tot? – Aber wie ...«


  Bob zögerte.


  »Das steht noch nicht fest. Thornton scheint eine kleine Pause in der Bibliothek des Observatoriums gemacht zu haben. Seine Vorbereitungen waren jedenfalls abgeschlossen, und er hatte noch ein paar Stunden Zeit. Der Nachtassistent glaubt, Stimmen gehört zu haben – dann ist ein Schuß gefallen. Er ist sofort in die Bibliothek geeilt. Thornton war tot. Neben ihm lag ein Revolver.«


  Bob wünschte sich, er könnte Dagnys Gesicht sehen, aber dazu war es schon zu dunkel.


  »Thornton ist offensichtlich nicht allein gewesen«, fuhr Bob fort. »Auf dem Tisch standen zwei Gläser. An beiden wurden Fingerabdrücke gefunden. Die am ersten Glas stammten von Thornton. Am zweiten waren ebenfalls Abdrücke von Fingern festzustellen.«


  »Diese Fingerabdrücke ... sind sie identifiziert worden?« erkundigte sich Dagny.


  Bob schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nicht Fingerabdrücke gesagt. Ich habe Abdrücke von Fingern gesagt. Keine typischen Schleifen, glatte Abdrücke, kein Muster.«


  »Wahrscheinlich Handschuhe.«


  »Die Polizei ist anderer Meinung. Anscheinend läßt sich das überprüfen. Im Augenblick weiß die Polizei noch nicht, was sie davon halten soll. Es kann fast alles sein: Unfall ... Selbstmord ... Mord.«


  »Ich glaube, daß er Selbstmord begangen hat«, sagte Dagny. »Erinnerst du dich daran, daß ich dir erklärt habe, Thornton sei im Grunde seines Wesens unsicher?«


  »Richtig, das hast du getan.«


  Es folgte eine längere Pause.


  »Vielleicht ist ihm dadurch einiges erspart geblieben«, meinte Bob schließlich. »Die Aufnahmen, die ich gemacht habe, waren ... nun, recht merkwürdig. MacGuire und ich sind uns in diesem Punkt einig. Sie haben Thorntons Theorie mit ziemlicher Sicherheit widerlegt. Wahrscheinlich hat er irgend etwas in dieser Richtung vermutet. Jedenfalls hätte er die Goldmedaille der Königlichen Astronomischen Gesellschaft nicht mehr annehmen können, wenn er diese Aufnahmen gesehen hätte. Sie ändern unsere ganze bisherige Vorstellung vom Universum.«


  Dagny sah zu den Sternen auf. »Für mich sehen sie noch immer gleich aus.«


  Bob wischte die sichtbaren Sterne mit einer verächtlichen Handbewegung beiseite.


  »Ach, die dort oben zählen doch gar nicht! Ich spreche von weiter entfernten Objekten. Von dem nicht mehr sichtbaren Universum.«


  »Welches nicht mehr sichtbare Universum meinst du?« fragte Dagny. »Zeit und Raum – für mich existieren sie nicht ...«


  Sie lachte.


  »Die Hexen früherer Zeiten!« fuhr sie fort. »Ihre Fähigkeiten waren sehr beschränkt, weißt du. Medea – sie war kaum imstande, das Ägäische Meer zu überwinden. Aber Dagnys Macht erstreckt sich bis zum entferntesten Stern! Bis zu den Grenzen des Alls!«


  


  Bob blieb bis lange nach Mitternacht in der Bibliothek sitzen. Die Ereignisse der vergangenen 24 Stunden hatten ihn nervös gemacht. Er fand keine Ruhe.


  Wieder griff er nach Dagnys Buch über Zauberei und blätterte darin herum.


  


  Es wäre ein Irrtum, zu glauben, daß Hexen unweigerlich alt und häßlich sein müßten. Viele sind schöne junge Frauen; die meisten von ihnen sind verheiratet. Um das Haus heimlich verlassen zu können, verzaubern sie ihre Ehemänner und verhindern eine zufällige Entdeckung mit Hilfe eines Surrogats.


  


  »Surrogat«, murmelte Bob vor sich hin. Da war das Wort wieder. Er schlug hinten bei den Worterklärungen nach.


  


  SURROGAT: Im gewöhnlichen Sprachgebrauch ein Ersatzmittel oder Behelf, aber auch ein Agent oder Stellvertreter, der für jemanden auftritt. In der Zauberei ein Phantombild, das zurückgelassen wird, um andere zu täuschen.


  


  Die Times mit Thorntons Bild nach oben lag noch immer auf dem Schreibtisch. Aber es hatte sich etwas verändert. Wo waren die Schatten von Jeanettes Zeige- und Ringfinger, die über das Bild gefallen waren? Jeanettes Hände mit den glatten, samtweichen Fingern – ohne Muster –. Fort ... fort? –


  Bob spürte, wie Angst in ihm aufstieg, eine unbestimmte Angst, die sich bisher unter einer dünnen Schicht wissenschaftlicher Überzeugung und Gewißheit verborgen hatte.


  Aber jetzt drang sie unaufhaltsam an die Oberfläche.


  


  Jesse Bier

  
 Milliarden Augen sehen dich an


  


  


  Blake meldete über Funk, er empfange ein starkes Audiosignal, und forderte uns auf, so schnell wie möglich an Bord zurückzukehren. Wir waren zu viert im Erkundungsfahrzeug unterwegs und machten auf diese Meldung hin sofort kehrt.


  »He!« rief Illjawitsch aus, als wir wendeten, und zeigte dabei nach links.


  »Was ist los?«


  »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.« Illjawitsch deutete wieder nach draußen. »Dort drüben bei dem Felsblock vor der Baumgruppe. Daneben hat sich etwas bewegt – oder es war der Felsen selbst. Bestimmt eine optische Täuschung.« Er schüttelte den Kopf. Er atmete noch immer keuchend, denn wir waren eben erst im Freien gewesen und hatten versucht, die Atmosphäre zu atmen.


  »Wir sind wirklich auf dem vierten Planeten von Solarus?« erkundige sich Lahnu.


  »Richtig«, bestätigte ich. »Solarus gehört zur gleichen Größenklasse wie unsere Sonne, und dieses Planetensystem entspricht fast unserem.«


  »Dies ist eine der mathematisch vorausberechenbaren Wiederholungen des Sonnensystems, zu dem Terra gehört«, stellte Illjawitsch fest. »Die Kennziffer Null bedeutet, daß die Veränderungen minimal sind. Allerdings ist hier anscheinend nicht der Planet Null-Drei, sondern sein Nachbar Null-Vier bewohnt.«


  »Höchstwahrscheinlich«, stimmte ich zu. »Hier gibt es zumindest eine Flora und eine sauerstoffarme, aber immerhin atembare Atmosphäre. Das Dumme ist nur, daß das erste Forschungsschiff, das vor dreizehn Jahren hier unter Claude Berniers' Kommando gelandet ist, seitdem spurlos verschollen ist.«


  »Wir können nicht lange hierbleiben«, erinnerte uns Lahnu. »Wir müssen unser Erkundungsprogramm so schnell wie möglich zu Ende führen. Wie kommst du darauf, es als ›höchst wahrscheinlich‹ zu bezeichnen, daß Null-Vier bewohnt ist?«


  »Du warst beim Anflug nicht im Kontrollraum«, antwortete ich. »Wir haben ein Netz von silberglänzenden Schienen oder gläsernen Röhren beobachtet – die hiesigen ›Kanäle‹ oder Städte –, das von irgend jemand erbaut worden sein muß. Außerdem stehen die Pflanzen dort draußen in gleichmäßigen Reihen, und das bedeutet, daß, sie nicht wild gewachsen sind.«


  »Und wir haben schwache Spuren entdeckt, die von Fahrzeugen stammen könnten«, warf Illjawitsch ein. »Wahrscheinlich Fahrzeuge, mit denen die Ernte eingebracht wird.«


  Lahnu wiegte zweifelnd den Kopf. »Warum sind wir dann nicht gleich in der Nähe einer ihrer Städte gelandet?«


  »Weil dies eine paramilitärische Operation ist, solange wir noch vorsichtig sein müssen. Wir müssen die Gegend erst erkunden. Warum meldet Berniers sich nicht – wenn er überhaupt noch lebt? Und wenn er tot ist –, wer hat ihn umgebracht und warum? Er war einer der intelligentesten und zuverlässigsten Männer, die je eine unserer Expeditionen geleitet haben, und in seinem Fall sind keine Nachrichten schlechte Nachrichten. Wir dürfen keine Zeit vergeuden, aber das darf uns nicht dazu verleiten, unvorsichtig zu sein.«


  Wir erreichten die Sokrates, und Blake öffnete das Einstiegluk. Wir gingen an Bord, nachdem wir unser Fahrzeug auf die Hebebühne gefahren und in den Laderaum gebracht hatten.


  »Das Signal ist undeutlich, aber etwas stärker«, berichtete Blake. »Ich habe eine Stimme gehört, glaube ich.«


  Er setzte sich wieder an seine Konsole. Wir sahen ihm gespannt zu und lauschten. Dann hörten wir ebenfalls eine Stimme: »Allo, allo, allo ...«


  »Eine menschliche Stimme!« rief Petrow Illjawitsch.


  »Mit französischem Akzent«, fügte ich hinzu. »Das muß Berniers sein.«


  »Allo, allo, allo ...«


  Dann erschien eine Gestalt auf dem Bildschirm.


  Blake gab mir das Handmikrofon.


  »Professor Berniers, hören Sie uns? Wir hören Sie. Hören Sie uns? Kommen!«


  »Ja, hier ist Claude Berniers. Ich höre Sie gut. Willkommen auf Null-Vier!«


  »Danke, Sir. Hier ist Ethan Powell, Captain des Forschungsschiffs Sokrates. Wir haben den Auftrag, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen. Wir freuen uns, daß uns das so schnell gelungen ist.«


  »Ja, ja.«


  »Wir möchten bald mit Ihnen zusammentreffen. Wir sind zu fünft und können wegen unseres beschränkten Sauerstoffvorrats nur drei, vier Tage hierbleiben. Der übrige Sauerstoff ist die Reserve für den Rückflug, wie Sie selbst wissen. Können Sie uns einen Treffpunkt angeben?« fragte ich. »Schließen Sie sich uns an? Sind Sie gesund? Kommen!«


  »Ja, ja«, antwortete er rasch. »Meine Besatzung lebt nicht mehr, aber ich bin als der einzige Überlebende recht gut zurechtgekommen. Und ich bin hier bei Freunden. Fliegen Sie bitte mit Kurs zweihundertsiebzig Grad genau hundertvierzig Kilometer nach Westen. Dort können wir uns treffen. An diesem Punkt befindet sich ein Hangar für Ihr Schiff. Wir können uns ...«


  Ich unterbrach ihn. »Tut mir leid, das können wir nicht. Wir kommen Ihnen jedoch gern entgegen. Ich schlage als Treffpunkt die Stelle vor, die genau siebzig Kilometer westlich von hier liegt ... Sie haben uns doch sicher geortet? Kommen!«


  »Ja, ja ... aber was ist los?«


  »Wahrscheinlich nichts«, antwortete ich. »Aber ich darf nichts riskieren und mich unter diesen Umständen nicht auf Ihre Aussagen verlassen. Ich kann von hier aus nicht beurteilen, ob Sie nicht vielleicht unter Zwang handeln.«


  Romero Castrillo, der am Kontrollpult saß, nickte nachdrücklich. Er war der gleichen Meinung wie ich.


  »Nein, nein«, widersprach Berniers. Und dann: »Gut, einverstanden. Ich bin in etwa vierzig Minuten an diesem Treffpunkt. Sie brauchen nichts zu befürchten«, fügte er hinzu. »Ich freue mich darauf, Sie zu sehen und mit Ihnen zu sprechen.«


  »Wir kommen, Sir. Ende.« Ich nickte Romero zu. »Du kannst den Start vorbereiten.« Und Petrow befahl ich: »Sieh nach, ob die Waffen klar und auf manuell umgeschaltet sind.«


  Wir starteten, hielten Flughöhe 100 ein und schwebten die meiste Zeit eine der großen, endlos langen Glasröhren entlang, die parallel zu unserem Kurs verlief. Das Material glitzerte so stark, daß wir nicht hindurchsehen konnten.


  


  Am vereinbarten Treffpunkt warteten wir etwa eine Viertelstunde lang auf Berniers. Dann erschien ein Leuchtpunkt auf dem Radarschirm. Wenig später zeigte sich auch etwas auf dem Bildschirm.


  »Ein Fahrzeug«, sagte Krishni Lahnu. »Wie unseres. Es kommt genau auf uns zu.«


  Dann hielt das Fahrzeug. Berniers: Terras Wunderknabe, angeblich im Raum verschollen, jetzt auf diesem Planeten, der unserem Mars entsprach, stieg aus und kam rasch auf uns zu geeilt, um uns auf Null-Vier zu begrüßen.


  »Er ist ganz allein«, stellte Petrow überflüssigerweise fest.


  Harris Blake senkte die Hebebühne ab, und wir holten ihn an Bord. Eine lange Minute verstrich, bis er oben war. Wir warteten gespannt.


  Berniers erschien. Er trug einen länglichen schwarzen Kasten unter dem linken Arm und hielt ihn mit der rechten Hand schützend fest. Berniers war viel grauer, ernster und nachdenklicher als auf den alten Bildern, die wir kannten.


  »Claude Berniers«, stellte er sich vor. Er legte den schwarzen Kasten weg, trat vor und schüttelte uns einzeln feierlich die Hand.


  Wir waren unwillkürlich von seinem Ernst beeindruckt. Erst später erinnerte ich mich an eine Frage, die sich mein Unterbewußtsein gestellt hatte: Warum hat er uns nicht nach französischer Art umarmt? Aber es gab schließlich solche und solche Franzosen; man konnte sie nicht alle über den gleichen Kamm scheren, und wie er uns begrüßen wollte, war schließlich seine Sache.


  Ich drückte seine Hand einige Sekunden länger, als ich an der Reihe war. »Es ist nicht leicht, Ihnen zu sagen, was ...«


  »Freut uns, Sie zu sehen, meint er!« unterbrach Harris Blake mich. »Und eine große Ehre für uns alle.«


  Nach dieser Begrüßung drehte Berniers sich nach dem schwarzen Kasten um, den er auf eine Konsole gelegt hatte. Er klappte den Deckel auf, und wir sahen, daß der Kasten eine Kristallkaraffe und sechs Gläser aus dem gleichen Material enthielt.


  »Ein Drink!« rief Blake begeistert. »Wir sind hier wirklich auf einer zivilisierten Welt.«


  Berniers hielt die Karaffe hoch, damit wir sie begutachten konnten, und schenkte dann die Gläser mit einer wasserklaren Flüssigkeit voll. Wir lachten.


  »Scheint Wodka zu sein«, murmelte Petrow Illjawitsch.


  »Harris hat ›zivilisierte‹ gesagt«, wandte ich ironisch ein. »Wie kann das Zeug dann Wodka sein?« Ich warf einen Blick zu Berniers hinüber. »Wahrscheinlich ist es Absinth. – Stimmt's?« Ich hob mein Glas. »Auf unser Wiedersehen mit Claude Berniers, dem Mann auf Null-Vier!«


  »Danke, Captain.« Er verbeugte sich leicht. »Auf dieses glückliche Zusammentreffen.«


  Wir kippten unsere Drinks. Dem Geschmack nach harmlos, aber keineswegs unangenehm. Gar nicht übel.


  »Prost!« sagte ich, hob das Glas und ließ es zu Boden fallen, um zu sehen, ob es zersplittern würde, was es prompt nicht tat. »Das ist also kein Glas«, sagte ich zu Berniers. »Aber was sonst? Und wozu dient die langgestreckte Kuppel dort drüben? Und was ...«


  Sein Lächeln war mir etwas zu gönnerhaft. »Alles zu seiner Zeit«, wehrte er ab. Dann wandte er sich auch an die anderen. »Auf Sie wartet ein herrlicher Palast. Sie sollen offiziell empfangen werden und ...«


  »Wer sind Ihre Freunde?« unterbrach ich ihn. »Unsere Gastgeber?«


  »Captain Powell, ich habe Verständnis für Ihre Vorsicht und Ihr militärisch gerechtfertigtes Mißtrauen«, antwortete er ernsthaft. »Ich sehe ein, daß Sie nicht anders handeln können. Aber es gibt wirklich zuviel zu erklären, was sich jetzt nicht mit wenigen Worten sagen läßt. Alles wird sich im Lauf der Zeit ergeben. Ich bin noch immer überwältigt. Und hier, wo das Jahr wie auf dem Mars länger ist, bin ich keine Eile mehr gewöhnt. Wenn Sie entschuldigen ...«, fügte er hinzu, ohne daß erkennbar gewesen wäre, ob dies eine Frage oder eine Feststellung gewesen sein sollte.


  »Aber uns geht es darum, möglichst schnell alles zu sehen und wieder abzufliegen«, erklärte ich ihm. »Es sei denn, die Atmosphäre in den Städten wäre für uns atembar?«


  »Nein, leider ist die Luft hier nicht sauerstoffreich genug für Sie. Es gibt einige besonders konstruierte Sauerstoffzellen ... Sauerstoffräume, aber das hat zunächst keine unmittelbaren Auswirkungen.«


  »Aber wie steht's mit Ihnen, Sir?« erkundigte sich Krishni.


  »Ich bin unterdessen ... ich habe mich inzwischen den hiesigen Verhältnissen angepaßt.« Er lächelte. »Kommen Sie, es gibt so viel zu zeigen und zu erzählen.«


  »Und Sie wollen wieder mit uns zurückfliegen?« fragte ich.


  »Ja«, sagte er, »ja, natürlich.« Berniers wandte sich an die anderen. »Ihr Captain ist ein willensstarker Mensch. Eine gute Eigenschaft bei einem Mann in seiner Position, nicht wahr?« Er sah sich um, als erwarte er Zustimmung.


  Ich fand sein Benehmen etwas merkwürdig. »Gut, ich betrachte es als Kompliment. Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich und nickte Blake zu. »Stellst du bitte den Thermostaten etwas höher? Mich friert allmählich.«


  »Merkwürdig«, meinte Blake, »er müßte auf einundzwanzig Grad stehen.« Er stand auf, um nach dem Kontrollgerät zu sehen.


  »Ich muß einen Mann als Wache an Bord zurücklassen, weil meine Vorschriften es verlangen«, erklärte ich Berniers, »aber die anderen kommen mit Ihnen.«


  »He, da stimmt etwas nicht!« rief Blake aus. »Wir haben keinen Strom mehr!«


  Castrillo versuchte es mit einigen anderen Geräten. Ohne Erfolg.


  »Unmöglich«, sagte Illjawitsch und trat neben die beiden. »Kann der Reaktor ausgefallen sein?« fragte er, ohne selbst davon überzeugt zu sein. »Dann müßte aber trotzdem die Notstromversorgung noch funktionieren.«


  »Das bedeutet, daß alle Systeme gleichzeitig zusammengebrochen sind«, sagte ich. »Nun, vielleicht haben wir einen Kurzschluß. Wir hätten eben doch einen altmodischen Sicherungskasten einbauen sollen, dann könnten wir die Sicherungen mit Draht flicken.«


  »Hör zu, die Sache ist keineswegs amüsant«, warf Petrow besorgt ein. »Sie ist ... sie ist einfach unmöglich!«


  »Die Bewohner von Null-Vier sind uns Menschen in solchen Dingen weit überlegen«, versicherte uns Berniers. »Wenn sie den Defekt nicht innerhalb einer Stunde finden, können sie Ihnen in einem Tag ein neues Schiff bauen. Sie brauchen sich also wirklich keine Sorgen zu machen.«


  »Wirklich nicht?« fragte ich sarkastisch. Mein Entschluß stand fest. »Trotzdem lasse ich meine Besatzung jetzt lieber an Bord und begleite Sie allein.« Ich nickte den anderen zu. »Ihr helft inzwischen Petrow.«


  »Aber warum plötzlich diese Änderung?« fragte Berniers. »Warum wollen Sie den ursprünglichen Plan umstoßen?«


  »Plan?« wiederholte ich. »Welchen Plan? Wessen Plan meinen Sie?«


  »Ich finde nur, daß alle mitkommen sollten. Wir können später dafür sorgen, daß Sie technische Hilfe erhalten. Das ist wirklich kein Problem. Wir haben keinen Grund, die Sache unnötig zu komplizieren.«


  »Sie ist eben erst kompliziert geworden«, antwortete ich. »Nein Sir, ich begleite Sie allein.« Ich wandte mich an Krishni, meinen Stellvertreter: »Sollte ich in spätestens zwei Stunden nicht zurück sein, weißt du, daß etwas schiefgegangen ist.« Ich nickte Berniers zu. »Nach Ihnen, Professor.« Ich folgte ihm aus der Sokrates an Land. »Hilfe können wir immer noch anfordern, nicht wahr?« fragte ich, als wir festen Boden unter den Füßen hatten.


  Er nickte, aber ich merkte ihm an, daß er sich beherrschen mußte, um seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Jetzt betrachtete er nachdenklich meinen Helm und den H-Werfer, den ich mitgenommen hatte, als wir von Bord gingen.


  »Waffen brauchen Sie bestimmt keine«, versicherte Claude Berniers mir.


  »Ja, ich weiß«, antwortete ich. »Aber ich habe mir angewöhnt, immer eine Waffe bei mir zu tragen.«


  


  »Sie haben die Felder in der Umgebung Ihres Landeplatzes gesehen?« fragte mich Berniers. »Sie werden durch unvorstellbar starken Nachttau bewässert, aber im Augenblick erleben wir hier eine unglaubliche Dürre. Eine schlimme Sache.«


  Wir bogen an der ersten Weggabelung nach links ab und hielten uns an der nächsten rechts. Vor uns ragte ein Abschnitt des Glastunnels der ›Kanalstadt‹ auf. Der Tunnel lag etwa hundert Meter vor uns, als wir die letzten Felder hinter uns ließen, und war meiner Schätzung nach mindestens achtzig, neunzig Meter hoch. Undurchsichtiges Glas oder Plastikmaterial.


  »Null-Vier ist ziemlich kalt«, sagte Berniers. »Die Lufttemperatur überschreitet selten ein Maximum von minus drei Grad Celsius. Diese Tunnelwände absorbieren die Sonnenwärme und speichern sie. Und obwohl die Bewohner dieses Planeten große Augen haben, sehen sie schlecht und sind darauf angewiesen, allzu grelles Licht zu meiden.« Er schilderte mir, wie die Glasstädte den Planeten umspannten und die gesamte Bevölkerung beherbergten. Ihre Einwohner, deren technische und soziale Fortschritte Berniers nicht genug loben konnte, wanderten je nach Jahreszeit von einer Stadt zur anderen. »Ich nenne diese Städte Hauptstädte«, fügte er hinzu. »Hauptstädte des Universums.«


  »Ich habe das Gefühl, daß es für Sie nicht leicht sein dürfte, sich von hier loszureißen«, sagte ich.


  Er gab keine Antwort, und ich sah den riesigen Bau an, dem wir uns näherten. Wir hielten an einer Stelle der Glaswand, an der ich kein Tor oder dergleichen erkennen konnte.


  Die Wand war völlig glatt und einheitlich, nicht aus Blöcken oder Platten zusammengesetzt. Sie war selbst aus der Nähe undurchsichtig, so daß ich nicht erkennen konnte, was dahinter lag. Wir warteten.


  Kurze Zeit später teilte sich die Wand vor uns. Das Glas wich nach beiden Seiten zurück, ohne daß irgendwo ein Tor zu erkennen gewesen wäre; es riß einfach auf und bildete eine weite Öffnung, durch die unser Fahrzeug eindringen konnte. Wir fuhren in den Tunnel hinein. Hinter uns schien sich die Wand wieder nahtlos zusammenzuschweißen.


  Dann glitten wir auf lautlosen etwa vier Meter breiten Förderbändern an der Innenseite der Tunnelwand entlang. Plötzlich hielten wir, weil wir – wie ich später erfuhr – eine unsichtbare Trennwand erreicht hatten. Als sie sich öffnete, fiel gelbes Neonlicht durch einen Spalt, der sich nach unten hin verbreiterte, so daß wir eindringen konnten. Wir glitten in einen riesigen Raum. Berniers bedeutete mir mit einer Handbewegung, daß ich meinen Helm abnehmen sollte.


  »Diese Glaswände funktionieren wie eine dicke, selbsttätig regulierende Epidermis über allen ihren acht Tunnelstädten«, erklärte er mir. »Ich habe das Prinzip, das dahintersteckt, noch nicht ganz begriffen. Aber ich wollte damit nur andeuten, mit welchen großen und wichtigen Aufgaben die Bewohner dieses Planeten sich ständig befassen. Dieses Apartment hier ist speziell für mich erbaut und eingerichtet worden.«


  Ich sah mich staunend um.


  Berniers' ›Apartment‹ hatte etwa zwanzig Meter Durchmesser und wurde nach oben hin von einer freitragenden Lichtkuppel abgeschlossen. Die Einrichtung bestand aus Schaumstoffblöcken – quadratische waren Sessel, rechteckige Liegen –, einem schwarzen dreibeinigen Tisch, einem Bildschirm in der Wand, einem kleinen Podium, auf dem eine fein ausgeführte plastische Darstellung des Sonnensystems stand, und einem simplen Planetarium, das nach Berniers' Auskunft Bilder an die Decke warf.


  »Astronomische Filme?« fragte ich. »Gibt es bei Ihnen auch eine Vorschau auf das kommende Programm?«


  »Bitte? – Nein, ich ... tut mir leid, ich kann mich nicht mehr so genau an terranische Details erinnern, um Ihren Scherz zu würdigen, Captain.«


  Er bot mir einen Platz an dem Tisch an, der für zwei Personen gedeckt war.


  »Was ist das?« fragte ich mißtrauisch und deutete auf eine Art Ragout in einer Schüssel.


  »Fürchten Sie etwa, ich wollte Sie vergiften?«


  »Nein, ich habe nur aus Neugier gefragt.«


  »Gestatten Sie mir, als erster davon zu essen – wie ich an Bord Ihres Schiffs als erster getrunken habe.« Berniers machte eine kleine Demonstration daraus. »Dieses Fleisch stammt von den großen Echsen, die Sie vielleicht auf den Feldern beobachtet haben. Die Echsen ernähren sich ihrerseits von Schädlingen, die sonst die Pflanzen fressen würden. Zum Glück räumen sie so gut unter ihnen auf, daß die Ernte nie durch Schädlingsbefall gefährdet ist.«


  »Keine sehr abwechslungsreiche Ernährung für alle Beteiligten, aber ein ziemlich ausgeglichenes Leben?«


  »Ganz recht. Einfachheit, Isolation und Ausgewogenheit. Gelegentlich kommt es natürlich zu Störungen, wie die Dürre, die wir jetzt erleben. Und von Zeit zu Zeit gerät eine der Echsen mit den Einheimischen zusammen und muß ...«


  »Erlegt werden«, warf ich ein.


  »Neutralisiert werden«, verbesserte er mich.


  »Was ist der Unterschied?«


  »Alles zu seiner Zeit!« wehrte Berniers lächelnd ab. »Manche Tiere werden absichtlich erlegt: ihres Fleisches wegen, damit ich zu essen habe. Das ist ein großes Zugeständnis der Eingeborenen an mich. Das Fleisch ist doch genießbar, Captain?«


  »Gewiß. Für kleine Ungeheuer sogar erstaunlich zart. Bitte, machen wir weiter, Professor.«


  »Um das zu tun, müssen sie gegen ihre ethischen Grundsätze verstoßen, und weil ich das weiß, bin ich ihnen um so mehr zu Dank verpflichtet.«


  »Nun, ich habe bisher noch keinen Einheimischen zu Gesicht bekommen«, versicherte ich ihm, »und finde, daß sie sich nicht gerade darum reißen, mich zu begrüßen. Sie müssen entschuldigen, Professor, aber da ich noch keine dreizehn Jahre lang von Terra fort bin, habe ich mir meine dort übliche Geradlinigkeit bewahrt: Wo stecken Ihre Freunde? Wo sind die Bewohner von Null-Vier?«


  Berniers schob seinen Teller zurück, seufzte und schüttelte den Kopf. Dann stand er auf und trat an die Wand rechts neben dem Tisch. Als er sie mit der flachen Hand berührte, schwenkte lautlos eine Sprechmuschel aus der bisher glatten Fläche. Berniers' Frage und die aus der Wand dringende Antwort bestanden aus unverständlichen, aber melodischen Lauten. Nachdem er eine Weile zugehört hatte, ließ er die Sprechmuschel wieder verschwinden.


  »Was ich sage«, erklärte er mir, »wird audioelektronisch übertragen und sofort an unsere perpetuellen Gastgeber weitergeleitet. Dieser Vorgang läuft rückwärts ab, wenn sie mit mir sprechen, damit ich ...«


  »Augenblick, warum haben Sie eben ›perpetuellen‹ gesagt?« unterbrach ich ihn. »Was soll das heißen?«


  »Ich habe etwas anderes gemeint. Mein Englisch macht mir manchmal Schwierigkeiten. Sprechen Sie zufällig Französisch?«


  »Nein, leider nicht. Sie sind ein liebenswürdiger Gesprächspartner, Professor Berniers, aber sie haben die Angewohnheit, vom Thema abzukommen, bis man fast nicht mehr weiß, wovon man eben gesprochen hat. Wie steht's also mit diesen Marsianern?«


  »Kommen wir also zur Sache, Captain Powell«, nickte er. »Die Einheimischen haben bestimmte ... nun, sie haben wie alle Lebewesen ihre ganz speziellen Eigenarten. Dazu gehört auch, daß sie größten Wert auf äußere Formalitäten legen, wenn es darum geht, jemand zum erstenmal zu begrüßen. Da sie wissen, daß Sie zu fünft sind, bestehen sie darauf, daß Sie alle als Zeichen Ihrer Freundschaft und Höflichkeit an einem Bankett teilnehmen – zum Beispiel hier.« Berniers' Handbewegung umfaßte sein Apartment. »Sie weigern sich strikt, sich auch nur zu zeigen, bevor eine Begegnung dieser Art stattfindet. Ich habe sie eben daran erinnert, daß Sie hier sind, aber das genügt ihnen nicht. Ich versichere Ihnen, Captain, daß sie sehr friedliche Lebewesen sind, deren harmlosen Launen wir uns fügen sollten.«


  »Tatsächlich?« fragte ich und stand auf, um zu gehen. »Aber sie – oder Sie, Professor – haben doch nichts dagegen, wenn ich deswegen etwas gekränkt bin? Außerdem muß ich jetzt an Bord zurück. Meine Zeit läuft bald ab, und ich mache mir Sorgen wegen meines Schiffs.«


  »Darf ich Sie darauf hinweisen«, sagte Berniers nachdrücklich, »daß diese hervorragenden, ja geradezu genialen Mechaniker Ihre einzige Hoffnung sind, wenn sich herausstellen sollte, daß der Defekt nicht mit Mitteln, die Sie an Bord haben, zu beheben ist?«


  »Ach ja, ganz recht – ihre unbezahlbare Hilfe.« Ich starrte ihn an. »Wären Sie nicht ein so berühmter alter Mann, dann hätte ich jetzt fast das Gefühl, erpreßt zu werden. Aber das ist doch wohl unmöglich?«


  Er zuckte vielsagend mit den Schultern.


  »Gut, ich schlage Ihnen einen Kompromiß vor«, sagte ich. »Ich gehe jetzt an Bord zurück und schicke die anderen her. Sobald sie zurückkommen und Mechaniker mitbringen, falls wir welche brauchen, bin ich bereit, unseren Gastgebern meine Aufwartung zu machen. Mehr kann ich Ihnen nicht zugestehen.«


  »Nun, ich ...«


  »Außerdem möchte ich Sie daran erinnern, daß wir alle fünf H-Werfer bei uns tragen, die nicht von der Energieversorgung der Sokrates abhängig sind und alles vernichten könnten, was sich uns in den Weg stellt. Vielleicht erinnern Sie sich daran, welche Fortschritte die Entwicklung solcher Waffen bereits vor Ihrem Abflug gemacht hatte.« Ich machte eine bedeutungsvolle Pause. »Das ist meine Entscheidung, Professor. Sie zeugt nicht gerade von rückhaltlosem Vertrauen, aber Sie können Ihren Freunden erklären, daß ich nach dem langen Flug hierher noch etwas nervös bin. Das verstehen sie sicher.« Ich griff nach meinem Helm. »Jetzt müssen sie – und auch Sie, Berniers – sich einmal meinen Launen fügen.«


  Er kehrte zur Wand zurück, um mit unseren Gastgebern zu sprechen. Diesmal brauchte er einige Minuten lang.


  »Einverstanden«, sagte er schließlich. »Eine höchst bedauerliche Änderung, aber eine faire Entscheidung. Vielleicht sogar vorhersehbar.« Er deutete zum Ausgang. »Nach Ihnen, Captain.«


  


  Petrow Illjawitsch an Bord der Sokrates wußte sich nicht mehr zu helfen. Wer ihn kannte, merkte ihm an, daß er jetzt sogar Angst hatte. Auch die anderen drei waren nicht gerade in bester Laune.


  Ihnen gefiel es nicht, daß ich die H-Werfer an Bord behielt, aber ich bestand darauf. Ich konnte je einen in jedem Quadranten des Landegebiets aufstellen, den fünften an Bord behalten und die Bildschirme beobachten, um eine etwaige Annäherung frühzeitig wahrzunehmen ... Ich erklärte meinen Kameraden, die Einheimischen seien sehr scheu, hätten sich mir nicht gezeigt, bewohnten jedoch die Tunnelstädte und betrachteten jedes Waffentragen als unfreundlichen Akt, zumal mir von ihnen Hilfe angeboten worden sei. Sie waren sichtlich erleichtert, tauten sogar etwas auf – besonders Romero Castrillo – und verließen das Schiff mit Berniers.


  Ich setzte mich sofort an den Bildschirm, um das Gelände vor dem Schiff zu überraschen. Als ich die Helligkeit einstellen wollte, merkte ich, daß ich vor Aufregung feuchte Hände hatte.


  Da sprang ich erschrocken auf.


  Selbstverständlich funktionierten weder Radar noch die Teleschirme. Nichts. Wie hatte ich das übersehen können? Ganz einfach. Es hatte keine Alternative gegeben, das war alles, und meine Wunschvorstellungen hatten mir vorübergehend den Blick für die Wirklichkeit getrübt.


  Welche Wirklichkeit? Auf welchen Tatsachen basierte sie? Das wußte ich selbst nicht. Wenn Berniers ehrlich und bei klarem Verstand war, gab es keine Schwierigkeiten – dann bildete ich mir alles nur ein, und der Defekt, der die Sokrates stillgelegt hatte, war ein Zufall. Sollte er jedoch keiner sein, waren wir praktisch hilflos. Dann hatten wir nur noch unsere Waffen, mit denen wir nichts gegen Lebewesen ausrichten konnten, die sich nicht zeigten.


  Ich verließ das Schiff, um draußen zu Fuß zu patrouillieren. Meine Hände waren schweißnaß, und ich spürte, wie sich meine Nackenhaare sträubten. Ich überlegte mir, ob nicht doch alles Einbildung sein könnte.


  Ich verbrachte eine Stunde damit, die nähere Umgebung der Sokrates abzusuchen. Dabei war mir wohler, als wenn ich an Bord geblieben wäre und nach draußen gestarrt hätte. Es wurde allmählich dunkel. Auch das hatte ich nicht einkalkuliert.


  Dann fuhr ich die Hebebühne aus und lud das kleine reaktorgetriebene Fahrzeug aus. Ich schaltete die Scheinwerfer ein und ließ den Suchscheinwerfer auf dem Dach kreisen. Als ich mir noch überlegte, ob ich Streife fahren oder in der Nähe des Schiffs bleiben sollte, hörte ich etwas.


  Nein, eigentlich hörte ich es nicht, sondern spürte es irgendwie. Ich bemühte mich, nüchtern darüber nachzudenken, und überlegte mir, ob ich vielleicht fantasierte, weil ich unter meinem Helm nicht genug Sauerstoff bekam. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, irgendwo sei jetzt etwas.


  Ich legte meinen H-Werfer ins Fahrzeug, stieg ein und wollte doch eine Runde um die Sokrates machen. Nach etwa einem Viertel der Strecke fiel das Licht des Suchscheinwerfers auf einen großen Felsblock, und ich schlug die Vorderräder des Wagens ein, damit die Fahrscheinwerfer ihn ebenfalls beleuchteten. Ein mächtiger Felsblock. Ich konnte mich an keinen derartigen Brocken an dieser Stelle erinnern. Allerdings gehören Felsblöcke nicht gerade zu den Dingen, die besondere Aufmerksamkeit erregen, daß man sie sich merkt. Trotzdem ...


  Ich ließ das Fahrzeug stehen, stieg aus und nahm meine Waffe mit. Der Felsblock wurde von drei Scheinwerfern erhellt, so daß ich ihn genau betrachten konnte, während ich mich ihm näherte. Er war etwa drei Meter breit und zweit Meter hoch.


  Plötzlich traute ich meinen Augen nicht. Der Felsen schien sich bewegt zu haben. Ich hielt den H-Werfer schußbereit, wurde jedoch im gleichen Augenblick durch ein Geräusch von links abgelenkt und rief laut: »Wer da?« Ich dachte oder hoffte, dort könnte eine Echse versteckt sein, während ich noch immer auf den Felsblock zielte und jetzt deutlich sah, wie er atmete und sich dabei bewegte.


  Ich wollte einen Warnschuß abgeben, aber das Etwas links von mir war ein weiterer Felsblock, der mich fixierte, so daß ich hilflos und wie erstarrt stehen blieb. Ich fühlte mich plötzlich am ganzen Körper gelähmt und stürzte der Länge nach zu Boden. Ich sah den kreisenden Suchscheinwerfer meines Fahrzeugs nach dem dunklen Horizont von Null-Vier greifen und wurde sanft hochgehoben. Danach verlor ich das Bewußtsein.


  Ich war ihnen begegnet und ihnen ausgeliefert.


  


  Ich wachte in einem Raum auf, der an Berniers' Apartment erinnerte, aber kleiner war. Meine ›Zelle‹. Ich brauchte hier keinen Helm zu tragen, denn die Atmosphäre war angenehm sauerstoffreich.


  Ich schrak zusammen, als ich eine fast geräuschlose Bewegung hinter mir wahrnahm. Die Wand klaffte auf charakteristische Weise auseinander, um Berniers einzulassen. Dann schloß sich der Spalt wieder spurlos hinter ihm.


  »Ziemlich gut neutralisiert«, stellte ich sarkastisch fest.


  »Ja, für Ihre Verhältnisse«, antwortete er und setzte sich mir gegenüber. Er seufzte beinahe echt, was wohl Entschuldigung und Einleitung zugleich sein sollte.


  »Ihr Anflug ist schon aus größter Entfernung von unglaublich präzise arbeitenden Radargeräten verfolgt worden. Der ursprüngliche Plan sah vor, das ganze Schiff mit der Besatzung in einen Hangar zu locken, was einige Schwierigkeiten vermieden hätte. Aber Ihr militärisches Pflichtbewußtsein oder Ihr angeborenes Mißtrauen hat uns vor neue Probleme gestellt, so daß der erste Plan geändert werden mußte.«


  »Schrecklich unhöflich von mir, nicht wahr? Aber nur menschlich, Professor Berniers. Wissen Sie das noch?«


  Er zuckte mit den Schultern und seufzte erneut.


  »In Ihrem Fall ist das einzige Gerät mit verhältnismäßig geringer Strahlungsintensität verwendet worden, Captain. Übrigens ein Gerät, dessen Entwurf zum größten Teil von mir stammt. Als Sie noch an Bord waren, mußten wir Ihre Kameraden mit den größeren Geräten, die sonst nur gegen Echsen eingesetzt werden, an Gewalttätigkeiten hindern. Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, daß der Russe und der Brasilianer dabei sofort umgekommen sind ... und die beiden anderen etwas später. So war es übrigens auch mit der Besatzung meines Schiffs, die damals vor mir an Land gegangen war. Ich verdanke mein Leben nur der Tatsache, daß sie mich vor dem eigentlichen Strahlenbeschuß geschützt haben. Und danach habe ich das neue Gerät konstruiert.«


  »Sie machen sich wohl große Hoffnungen, was mich betrifft?«


  »Ganz recht, Captain. Sie haben die Lähmungserscheinungen überwunden. Das ist schon ein großer Erfolg. Sie waren zwei Tage bewußtlos, und ich wußte nicht, ob Sie ... Nun, das Ernährungsproblem scheint in Ihrem Fall so leicht zu lösen zu sein wie bei mir. Und was die Atmosphäre außerhalb dieses Raums betrifft, müssen wir abwarten, wie gut Ihr Körper damit fertig wird.«


  Ich gab keine Antwort.


  »Captain, die Einheimischen bedauern diese vorbeugenden Maßnahmen, die sie angesichts der drohenden Haltung der Terraner ergreifen mußten, selbst am meisten. Das müssen Sie mir glauben! Auch wenn Sie das noch nicht verstehen können, es sind friedliche und liebenswerte Wesen, wie es Humanoiden innerhalb des bewohnten Universums nur selten waren.«


  »Für mich sind Sie entweder verrückt oder haben eine Gehirnwäsche hinter sich.«


  »Da irren Sie sich, Captain. Ich habe mich nur endlich zur Aufrichtigkeit durchgerungen.« Er erhob sich. »Sollten wir nicht jetzt Ihren Kameraden die letzte Ehre erweisen und uns dann in mein Apartment zurückziehen?«


  »Sparen Sie sich den traurigen Tonfall, Professor«, herrschte ich ihn an. »Gehen Sie schon voran!«


  


  »Mein einziger schädlicher Beitrag zur Lebensweise dieser Marsianer, hoffe ich«, sagte Berniers später in seinem Apartment, als er uns einen klaren Schnaps einschenkte. »Ich habe einen Destillierapparat gebaut, in dem ich Pflanzenstengel verarbeiten kann.«


  »Das einzige, was für Sie spricht«, murmelte ich. Nach einer Pause fügte ich hinzu: »Am besten sage ich Ihnen gleich, was Sie bestimmt schon ahnen. Ich bringe Sie um, sobald ich Gelegenheit dazu habe, Professor.«


  »Davon weiß ich nichts«, antwortete er. »Das habe ich nicht geahnt.«


  »Dann spinnen Sie also doch!«


  »Nein, nein«, protestierte er, »ich bin viel vernünftiger, seitdem ich hier lebe.« Er beugte sich nach vorn. »Ihnen wird es nach einiger Zeit ähnlich ergehen. Vorläufig vertraue ich auf die Tatsache, daß ich für Sie unersetzlich bin, wenn Sie weiterleben wollen.«


  »Überschätzen Sie Ihre eigene Bedeutung nicht!«


  Berniers lächelte gelassen. »Das tue ich schon lange nicht mehr, Captain Powell.«


  Dann folge eine längere Pause, bis ich das Thema wechselte.


  »Die Einwohner sind also diese ... diese Felsblöcke?« erkundigte ich mich. »Wenn ich Ihnen diese Fragen stelle, dann nicht, weil ich mit Ihnen Konversation treiben möchte, sondern weil ich Informationen brauche. Ist das klar?«


  »Sie gleichen eigentlich mehr großen Schildkröten, wenn man sie aus der Nähe sieht«, antwortete er bereitwillig. »Im Ruhezustand sehen sie dann wie ein Felsblock aus, das gebe ich zu. Die Unterseite ihrer Körper ist praktisch ein einziges großes Atmungsorgan, über dem ein riesiges Gehirn sitzt – etwa sechsmal größer als unseres, Captain. Physiologisch gesehen bestehen sie also fast ausschließlich aus Lunge und Gehirn.«


  »Haben sie auch ein Herz?«


  »Eine amüsante Frage«, erklärte er mir grinsend. »Trotz aller Meinungsverschiedenheiten gefällt mir Ihr Sinn für Humor, Captain Powell.«


  »Werden Sie nur nicht zu vertraulich!« wehrte ich ab. »Erzählen Sie mir mehr von diesen Null-Vier-Marsianern.«


  »Sie sind sehr stark, gesund und langlebig, aber eigenartigerweise wie die Pflanzen auf den Feldern leicht brennbar, was sie zu umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen veranlaßt hat. Übrigens trägt diese Tatsache auch dazu bei, ihre Angst vor einer Invasion oder auch nur einem Besuch zu steigern. Sie sind außerdem telepathisch begabt und ...«


  »Und uns natürlich in jeder Beziehung weit überlegen«, warf ich ein. »Ich nehme an, daß Sie sich ›weiterentwickelt‹ haben und das Vertrauen dieser Wesen genießen, da Sie mich offenbar beaufsichtigen und vielleicht sogar umerziehen sollen. Sie haben sich zu ihren Ansichten bekehren lassen, nicht wahr? Und Sie teilen ihre Auffassung von der angeblich minderwertigen, unterlegenen menschlichen Natur.«


  »Ein vorschnelles Urteil, Captain«, wandte Berniers zunächst ein. Aber dann zuckte er mit den Schultern und sagte: »Gut, ich gebe zu, daß Sie recht haben. Aber das ist keine Auffassung, wie Sie es ausdrücken, sondern eine feste Überzeugung. Das Tierische im Menschen – in allen Humanoiden – ist unübersehbar. Der menschliche Egoismus und der gefährliche Drang der Menschen, anderen ihren Willen aufzuzwingen, sind diesen Wesen längst aus logischen Überlegungen und durch eigene Beobachtungen bekannt.«


  »Sie wissen ja, daß Sie meiner Meinung nach verrückt sind«, sagte ich.


  »Wirklich?« Er stand abrupt auf. »Gestatten Sie mir, Ihnen ein Anschauungsbeispiel vorzuführen.« Er trat an die Wand und berührte sie an einer Stelle. Aus der glatten Fläche kamen zwei Globen zum Vorschein. »Der Planet Null-Drei«, erklärte Berniers mir. »Nach astronomischen Verhältnissen dem Alter nach nur minimal von Ihrer Erde entfernt, Captain – etwa hundertfünfzig Jahre. Ansonsten ist die Entwicklung auf beiden Welten parallel verlaufen. Sehen Sie sich den Zustand vorher und nachher an, Captain. Sehen Sie genau hin!«


  Ich blieb neben ihm stehen. »Ja, ich sehe, was Sie meinen«, sagte ich.


  »Aber nur mit den Augen«, antwortete er. »Sie müssen diese Tatsache mit Ihrem ganzen Wesen erfassen, wie ich es getan habe. Sehen Sie sich den Planeten im Jahr 2108 an. Und betrachten Sie diese zweite Darstellung – zwanzig Jahre später nach der endgültigen Zerstörung.«


  Ich starrte die eingeebneten Landmassen und die zerklüfteten Küsten des verbrannten Planeten an.


  »Wer das sieht«, fuhr Berniers fort, »könnte glauben, ein Geisteskranker, der sich für Amerigo Vespucci hielt, habe eine kindische, wirre Darstellung seiner Welt im Vergleich zu dem ersten Globus geschaffen. Aber ... sie ist die authentische, sie ist kein Alptraum, den ich hier in meiner Einsamkeit gehabt habe, sondern die pervertierte Realität, die von den Bewohnern von Null-Drei geschaffen worden ist: nur etwa hundertfünfzig Jahre vor uns.«


  Ich zuckte mit den Schultern und wich in die Mitte des großen Raums zurück.


  »Sie übertreiben, Professor«, wandte ich ein. »Wir wissen natürlich, daß es auf Null-Drei zu einer Katastrophe gekommen sein muß, weil der gesamte Planet strahlenverseucht ist. Aber mit Ihrer Verallgemeinerung bin ich auf keinen Fall einverstanden.«


  Er folgte mir mit wenigen raschen Schritten. Sein Gesicht trug plötzlich einen leidenschaftlichen Ausdruck.


  »Ich übertreibe also, ja? Ich bezeichne die Mehrzahl aller Humanoiden als geisteskrank, als gefährlich geisteskrank.« Er deutete auf die Globen hinter sich. »das da und die Weltkriege früherer Zeiten und die Jahrtausende voller Gewalt und Totschlag sind Beweise für meine Überzeugung. Ja, die menschliche Natur ist minderwertig! Und sie ist trotzdem – oder deshalb – gewalttätig und äußerst gefährlich! Aber meine Argumentation beschränkt sich auf moderne Zeiten, in denen ein Staat beispielsweise eine Kobaltbombe auf dem Mond dieses Planeten zur Explosion brachte, was zu Flutwellen, Erdbeben und radioaktiver Verseuchung geführt hat ... Sie haben die Vergangenheit gesehen, Captain – und die Zukunft. Ziehen Sie selbst Ihre Schlüsse daraus!«


  »Aber unsere Entwicklung auf Terra ist anders verlaufen, wir haben uns weiterentwickelt ...«


  »Seitdem ich damals gestartet bin?« Berniers lachte sarkastisch. »Aber vor meinem Start ... Erinnern Sie sich noch an die merkwürdige Seuche, von der damals große Teile der Weltbevölkerung befallen wurden? So viele Menschen haben unter dieser Neuroseuche gelitten, bei der ihre Nervenenden sich in unzählige glühende Nadeln zu verwandeln schienen. Eine neurotische Buße für ein zu anstrengendes, zu widersprüchliches und zu schuldbeladenes Leben, das über die Hälfte der Menschheit nicht mehr ertragen konnte.« Er schlug sich erregt gegen die Stirn. »Ich habe selbst darunter gelitten, Captain, das dürfen Sie mir glauben! Erst jetzt bin ich wieder geistig gesundet ... Aber lassen Sie mich versuchen, Ihnen an einer Situation aus Ihrem eigenen Erfahrungsbereich zu demonstrieren, was ich meine. Sie und Ihre Besatzung, Ihre vier Leute ...«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wie lange hat der Flug hierher gedauert? Wie lange waren Sie in Ihrem isolierten Utopia unterwegs?«


  »Einundneunzig Tage.«


  »Aha. Fünf Männer und einundneunzig Tage.« Berniers zeichnete spöttisch einen langen Bruchstrich in die Luft. »Und wie gut sind Sie Superastronauten miteinander ausgekommen?«


  Ich setzte mich langsam. »So gut, wie man ... Normal, alles war normal.«


  »Drücken Sie sich vor einer Antwort, weil Sie Angst haben, die Wahrheit zu sagen?«


  »Nein!«


  »Gut, dann bekennen Sie sich doch, geben Sie zu, was wirklich war!«


  Er stand vor mir und starrte mich an, als wolle er mich zwingen, die Wahrheit zu sagen.


  »Wir ... nun, zwischen uns hat es natürlich kleine Meinungsverschiedenheiten gegeben. Aber das ist ganz normal. Gut, ich gebe sogar zu, daß wir manchmal Streit gehabt haben. Aber ...«


  »Und vielleicht hat es auch unbedeutende Loyalitätseinbußen gegeben?«


  »Ja. Die anderen haben ... Aber das waren alles nur vorübergehende Erscheinungen, verstehen Sie?«


  »Nein.«


  »Es waren keine unlösbaren Schwierigkeiten ...«


  »Nein.«


  »Die Belastung war eben zu groß. Ich meine, es ist doch nur verständlich, wenn Menschen, die längere Zeit ...« Ich merkte, daß ich Berniers anstarrte.


  »Was ist nur verständlich, Captain?«


  »Verdammt nochmal, wir haben unsere Aufgaben weiterhin einwandfrei erfüllt!«


  »Aber wenn Sie noch etwas länger unterwegs gewesen wären – weitere zwei Wochen, vielleicht auch nur noch zwei Tage –, hätten fünf verschiedene Meutereien mit fünf sinnlosen Zielen ausbrechen können, nicht wahr? Geben Sie das zu?«


  »Nein!«


  »Das aufregende Erlebnis einer Landung auf einem fremden Planeten hat Ihren Zusammenhalt zwar vorläufig wieder gestärkt«, fuhr Berniers unbeirrt fort. »Wir können aber trotzdem konstatieren, daß fünf ausgesuchte Astronauten versagt haben, Captain. Aber Sie haben in einem Punkt recht: Sie und Ihre Kameraden haben versagt, weil Sie Menschen waren, die nur menschlich handeln konnten.« Er trat einen Schritt zurück. »Gehen wir wieder in Ihre Unterkunft, Captain?«


  Ich erhob mich. »Gern, Professor. Ich weiß, daß ich Befehlen zu gehorchen habe, selbst wenn sie in Form einer Frage erteilt werden.«


  Er wurde rot und lachte dann gutmütig. »Ah, Sie sind ein Mann nach meinem Herzen!« sagte er.


  »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  Wir kehrten in meine Unterkunft zurück.


  »Und wie ist unser Schiff bewegungsunfähig gemacht worden?« fragte ich noch, als Berniers gehen wollte.


  »Mit Hilfe eines Geräts, das die Energieversorgung unterbrochen hat«, erklärte er mir. »Das war das ganze Geheimnis.«


  »Aber wo war dieses Gerät?« fragte ich weiter.


  Berniers lächelte nachsichtig. »Das muß vorerst noch mein Geheimnis bleiben. Aber Sie erfahren es eines Tages. Au revoir, Captain.«


  


  Wenige Tage später besichtigten wir einen gigantischen Hangar für die Raumschiffe von Null-Vier. Wir standen lange auf einer Plattform in halber Höhe des Bauwerks und sahen aus über 160 Meter Höhe zu den Raumschiffen auf und zum Hangarboden hinunter.


  »Ihre Raumschiffe sind wirklich gigantisch«, sagte ich staunend. »Fast unglaublich.«


  »Ich habe mir gedacht, daß Sie beeindruckt sein würden«, erwiderte Berniers. »Kommen Sie, ich führe Ihnen jetzt wie versprochen das Teleskop vor.«


  Wir bewegten uns hauptsächlich über Rollsteige fort und überwanden größere Höhenunterschiede in Unterdruckröhren, in denen wir nach oben gesogen wurden. Einige Minuten später erreichten wir eine Null-Vier-Sternwarte.


  Das Observatorium war in einer riesigen Kuppel mit freitragenden Galerien untergebracht, die Platz für ein dreimal größeres Teleskop bot, als das, welches auf Terra in der Antarktis stand. Nachdem Berniers das Instrument eingestellt hatte, winkte er mich zu sich heran, um mich hindurchsehen zu lassen. Es war früher Abend, und der Sternenhimmel auf der nördlichen Halbkugel glitzerte in voller Pracht über uns.


  Mein Blick fiel schließlich auf eine kleine, aber unverkennbar typische Milchstraße, die sich in verhältnismäßig geringer Entfernung über den Nachthimmel erstreckte. Ich trat vom Teleskop zurück, sah fragend zu Berniers hinüber und wartete auf eine Erklärung für etwas, von dem ich noch nie gehört hatte. Er bedeutete mir lächelnd, wieder an das Instrument zu treten.


  Ich sah zum zweitenmal hindurch und erkannte jenseits dieser Milchstraße einen gigantischen Borealiseffekt, den ich mir nicht erklären konnte. Ich fragte Berniers danach.


  »Was Sie dort sehen, ist ein Kraftfeld«, erklärte er mir. »Es ist durch die Kollision von Himmelskörpern oder eine gewaltige Implosion der benachbarten Galaxis entstanden; genau wissen wir das nicht. Aber etwas steht fest: dieses Feld ist undurchdringlich. Es begrenzt diese Seite des Universums.«


  »Das haben wir nicht ...«


  »Nein, das haben Sie nicht gewußt, Captain Powell«, bestätigte Berniers. »Aber daraus ergibt sich folgendes: Obwohl die Einwohner dieses Planeten eine so hochentwickelte Technologie besitzen, können sie nicht in die Tiefen des Alls vordringen, denn die Barriere, die Sie eben gesehen haben, ist ein unüberwindbares Hindernis! Diese Marsianer haben schon alles versucht, aber das Kraftfeld dort draußen hat alle ihre Bemühungen scheitern lassen. Hoffnungslose Versuche! Wir sind alle – Menschen und Marsianer auf jedem beliebigen Entwicklungsstand – in dieser Beziehung beschränkt, Captain. Unser Wille stößt hier an unüberwindbare Grenzen. Und diese Realität muß akzeptiert werden.«


  Er machte eine Pause, bevor er mit vor Bewegung zitternder Stimme weitersprach.


  »Hier an den äußersten Grenzen des galaktischen Systems stoßen wir endlich an die Grenze unserer Macht. Wir müssen uns mit der schier undenkbaren Möglichkeit abfinden, daß wir diese Grenzen, diese uns auferlegten Beschränkungen nicht überwinden können! Und daß vor uns keine unendlichen Weiten liegen, wie wir uns bisher eingebildet haben, sondern ... Gefängnisgitter. Alle menschliche Fantasie ist infantil, denn sie stammt von unwissenden Affen; sie ist mutwillig, unbeherrscht und gefährlich.«


  Er schüttelte den Kopf und machte sich daran, das Teleskop wieder zu versenken.


  Ich wartete an einer durchsichtigen Stelle der Kuppel. Als Berniers fertig war, winkte ich ihn zu mir heran und zeigte nach draußen. »Die Sokrates«, sagte ich. »Kaum einen Kilometer von hier entfernt.«


  »Ja, sie ist hierher gebracht worden und steht jetzt dort, bis der Hangar, in dem mein Schiff steht, erweitert worden ist.«


  »Sie wartet auf ihren Platz im Museum, wollten Sie sagen. Das ist dann das Ende.«


  »Durchaus nicht«, widersprach er. »Sie brauchen nicht so grimmig dreinzublicken, Captain. Sie stehen hier vor einem neuen Anfang, nicht am Ende. Sie müssen nur daran glauben!«


  »Aha!« sagte ich und ging voraus. »Das war Ihr erster Gemeinplatz, Professor.«


  In seinem Apartment sprach er bei einem Drink weiter auf mich ein. Aber wer konnte ihm das verübeln, nachdem er so lange keinen menschlichen Gesprächspartner mehr gehabt hatte?


  »Was ich vorhin sagte, ist die Wahrheit«, versicherte er. »Aber ich merke schon, daß Sie gar nicht die ganze Wahrheit hören wollen ... Ach, Sie haben sich alle stets für den falschen Optimismus oder den falschen Pessimismus entschieden. Ich betrachte Ihre Menschheit allmählich als eine Ansammlung blinder arbeitswütiger Ameisen, die nicht wissen, was sie tun.«


  »Meine Menschheit? Sind Sie etwa kein ...« Ich brach den Satz ab. »Wie kommen Sie dazu, die Menschen als unwissend abzuqualifizieren? Was wissen wir nicht, das Sie uns erklären könnten?«


  »Sie haben keine Ahnung vom Plan der Schöpfung, von diesem gigantischen natürlichen Käfig, der über allen Systemen liegt, und von den Wärtern, die den Himmel bewohnen!«


  Ich spürte, daß er sich wieder in etwas Unverständliches hineinsteigerte. »Wärter?«, fragte ich und sah ihn fragend an. Aber er ließ sich nicht mehr aufhalten.


  »Was sind die Sterne, die Sonnen dort draußen?« Er stand auf und machte eine weitausholende Handbewegung, die sein Modell des Sonnensystems und den Nachthimmel über uns umfaßte. »Sie bestehen aus Energie, unverringerbarer Energie. Unberechenbare Energie, massierte Intelligenz, für uns Ameisen unbegreiflich; riesige Augen, die uns aus unfaßbarer Ferne beobachten. Ich versichere Ihnen, daß wir aus den Weiten des Alls von diesen Augen beobachtet werden, während wir über unseren Ameisenhaufen, durch unseren Käfig kriechen. Und unsere eigene Sonne ist unser Gefängniswärter, der uns mit seinem Auge fixiert. Wir sind in einem universalen Zoo und werden von Göttern angestarrt, die nur aus Augen bestehen!«


  Seine Stimme klang mit einemmal hoch und krächzend. Er wurde von seiner eigenen Überzeugung mitgerissen, und ich hörte fasziniert zu.


  »Sie schicken uns aus ihrem visionären Geist diese halben Erkenntnisse über unsere gegenwärtige und zukünftige Lage. Und das ist die einzige Freiheit, die wir kennen – dieses dumpfe Ahnen, diese Vermutungen, die wir durch Förderung von außen anzustellen befähigt sind. Aber ansonsten sind wir eingesperrt und werden durch Zeit und Ewigkeit beobachtet. Und wir bilden uns ein, wir sähen zu den Sternen auf, wir könnten sie nachts am Himmel beobachten! Dabei sehen sie uns an!« Er kam wieder näher und sprach leise weiter. »Und wir müssen vor ihnen niederknien.« Berniers machte eine Pause. »Das ist der wahre Glaube – real und astral.«


  Mir war inzwischen etwas eingefallen, aber ich hütete mich, Berniers davon zu erzählen.


  »Wunderbar!« rief ich stattdessen.


  »Sie verstehen? Sie beginnen zu begreifen?« fragte er triumphierend.


  Ich ging darauf ein. »Ja, ich hoffe es jedenfalls. Ja! Aber das ist nicht leicht zu erfassen. Hören Sie, könnten wir ins Observatorium zurückgehen, um noch einmal die Sterne zu betrachten?« Meine eigene Erregung half mir, glaubwürdiger zu wirken. »Ich möchte noch einen Blick auf den Himmel werfen – unter Berücksichtigung dieser neuen Einsicht, meine ich.«


  »Gut, wenn Sie wollen«, stimmte Berniers zu.


  »Ich möchte bei Tageslicht dorthin«, erklärte ich ihm hastig. »Dann kann ich mir die gesamte Einrichtung selbst ansehen und die Geräte betrachten, damit ich weiß, daß ich nicht hypnotisiert werde, sondern daß die Instrumente wirklich so erstaunlich gut arbeiten – und daß ich die Aussicht, den Anblick durchs Teleskop richtig beurteilt habe. Können wir tagsüber hingehen? Ich fange allmählich an, beeindruckt zu sein, wissen Sie.«


  »Meinetwegen, Captain. Ich weiß allerdings nicht recht, ob Sie mehr von der Technologie oder dem Blick durch das Teleskop beeindruckt sind.«


  »Von dem Blick, Professor, von dem Blick! Ich wollte nur vorschlagen, daß wir tagsüber hingehen und dortbleiben, bis die Sterne am Himmel erscheinen. Ob ich mich dann Ihrer Ansicht anschließe, muß sich jedoch erst herausstellen. Aber ich bin dafür, daß wir früh anfangen. Vielleicht sogar schon mittags?«


  »Aber ich finde die Innenbeleuchtung zu jeder Zeit völlig ausreichend«, wandte Berniers ein.


  »Das mag in Ihrem Fall zutreffen, weil Sie sich im Lauf der Jahre an die hier herrschenden Lichtverhältnisse gewöhnt haben. Aber ich bin noch nicht so weit wie Sie.«


  »Einverstanden! Ich sehe ein, daß das für Sie alles neu ist.«


  »Also morgen?« fragte ich gespannt.


  »Schon so bald? Das überrascht mich wirklich ...«


  »Ich brenne vor Interesse!«


  »Nun, ich gebe zu, daß ich mit erheblich längerer Wartezeit gerechnet hatte, bis Sie ... nun, sagen wir, bis Sie zu dieser Einsicht kommen würden.«


  »Aber jetzt ist es eben soweit«, beteuerte ich.


  »Sie sind ein recht impulsiver Mann, Captain Powell.« Er runzelte zweifelnd die Stirn.


  »Was haben Sie gegen jemand einzuwenden, den plötzlich die Begeisterung packt? Gehen wir wieder hin? Schon bald?«


  »Gut, wenn Sie darauf bestehen. Morgen mittag sind wir wieder im Observatorium.«


  »Wunderbar!« Ich griff nach meinem Helm, wollte rasch gehen, überlegte mir dann, daß es besser war, nicht allzuviel Erregung zu zeigen, und ging bewußt langsamer. »Ausgezeichnet, Professor.«


  


  Die Sonne hatte eben ihren höchsten Stand überschritten, als Berniers und ich am nächsten Tag den mächtigen Kuppelbau des Observatoriums betraten.


  Ich machte einen Rundgang in Berniers' Begleitung: eine anstrengende und schmerzliche Zwangspause, in der ich dieses und jenes Gerät inspizierte und mir Berniers' Erklärungen anhörte. Der Professor redete unaufhörlich; er war überglücklich, endlich einen scheinbar aufmerksamen Zuhörer gefunden zu haben. Zuletzt blieben wir vor dem Kontrollpunkt für das große Spiegelteleskop stehen.


  »Dieses Kontrollsystem sieht sehr kompliziert aus«, sagte ich enthusiastisch und konnte meine Nervosität kaum verbergen.


  »Wirklich? Dabei ist es im Gegenteil sehr einfach, weil von hier aus nur Befehle für den Bahnverfolgungscomputer erteilt werden. Das vereinfacht die Bedienung sehr.«


  »Hmm. Können Sie es mir nochmals vorführen? Ich habe gestern nicht richtig aufgepaßt.«


  »Aber natürlich«, antwortete Berniers.


  Er zeigte mir, wie das Teleskop bedient wurde. Mir entging nichts.


  »Gibt es hier noch größere Teleskope?« erkundigte ich mich.


  »Nein, dieses hier gehört zur größten Klasse«, antwortete er. »Es hat das beste Objektiv ohne die geringste sphärische oder chromatische Verzerrung und den größten Parabolspiegel.«


  »Und sekundäre Reflexionsspiegel?«


  »Ja ... ja, gewiß.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich selbst versuche, es in eine andere Stellung zu bringen?«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte er mir. »Ich kann Ihnen jederzeit helfen, wenn Sie nicht damit zurechtkommen.«


  Ich versuchte es selbst. Ich hatte feuchte Hände, und unter meinem Helm lief mir der Schweiß in die Augen, so daß ich krampfhaft die Lider zusammenkneifen mußte. Ich holte tief Luft und zwang mich zur Konzentration.


  »Zuerst diese beiden Schalter«, murmelte ich, »dann das Pedal hier und schließlich den Hebel langsam nach vorn.« Das Teleskop drehte sich mit leisem Summen. »Und mit diesem Hebel läßt sich die Vertikaleinstellung vornehmen?«


  »Ja«, sagte Berniers. »Vorsichtig! Der Elevationswinkel ist etwas zu steil, Captain. Sie dürfen das Teleskop nicht ganz so steil stellen.«


  »Und mit diesen Schaltern«, fuhr ich fort, »lassen sich der Parabolspiegel und die Reflektoren schwenken, nicht wahr?«


  »Sie müssen die Höhenverstellung loslassen!« sagte Berniers erregt.


  Ich wußte, daß ich auf dem richtigen Weg war.


  »Ich muß?«


  »Ja!«


  Er trat rasch vor, aber ich griff mit der linken Hand nach seinem Arm und holte mit der rechten Faust aus. Berniers klappte lautlos zusammen, als ihn der Kinnhaken traf. Mein Schlag war doppelt so wuchtig wie auf Terra gewesen – einer der Vorteile, die jeder Planet von der Schwerkraft des Mars bietet.


  Ich drehte mich wieder nach dem Hebel für den Elevationswinkel um und stellte das Teleskop auf die Stelle ein, an der ich hinter dem geschlossenen Kuppeldach die Sonne vermutete. Ich wußte, daß es darauf ankam, schnell zu arbeiten. Meine unsichtbaren Gastgeber würden bald entdecken, in welche bedrohliche Richtung das Teleskop wies, oder sonstwie auf mein seltsames Benehmen aufmerksam werden. Ich steuerte die Spiegelfläche vom Kontrollpult aus, bis ihre Neigung genau 72° betrug; dann gelang es mir, den Reflektor dicht an eines der Okulare heranzudrücken.


  Ich entfernte die Augenmuscheln am unteren Ende des Teleskops und mußte einige Sekunden nach dem Schalter suchen, mit dem die obere Abdeckung zurückgezogen wurde. Dann rannte ich zu dem Wandschalter, mit den das Kuppeldach geöffnet wurde. Der Spalt wurde langsam breiter. Ich kam zurück und veränderte die Einstellung, bis das Teleskop genau auf die Sonne zeigte. Nun hielt ich den Atem an.


  Ich hatte keine Waffen, keinen H-Werfer, nichts. Aber ich konnte noch immer gefährlich denken ... und warum sollte ich ein schlechtes Gewissen haben? Ich versuchte nur, mich zu retten. Mir war eingefallen, wozu sich ein Vergrößerungsglas benützen ließ. Die Sonne war schwach, aber vielleicht wurde das durch das Linsensystem ausgeglichen. Und durch den Parabolspiegel, den magischen Spiegel.


  Der Lichtstrahl war auf einen Punkt am Fuß der Kuppel gerichtet. Innerhalb weniger Sekunden begann die Wand dort zu dampfen. Ich hastete über die Rollsteige auf die unterste Ebene hinunter.


  Als ich die Stelle erreichte, zerfloß die Außenwand förmlich und brannte in rosa-grünen Flammen. Ein großes Loch entstand. Ich konnte mich nicht allzu nahe heranwagen, weil die Hitze unerträglich gewesen wäre. Aber die Wand sollte nur weiterbrennen! Das Loch sollte größer werden, bis ich hindurchpaßte. Ich wußte, daß Berniers mir vorerst nicht gefährlich werden konnte. Aber die anderen? Schneller, schneller! sagte ich zu dem Loch in der Glaswand. Schneller, viel schneller!


  Als es endlich groß genug war und sämtliche Lagen der Außenwand durchgeschmolzen waren, hörte ich ein leises Summen. Ich begriff nicht gleich, was es bedeutete, aber dann sah ich, daß die Flammen um das Loch herum erloschen, obwohl der Lichtstrahl weiter darauf gerichtet war. Im nächsten Augenblick wurde mir klar, was geschah.


  Ich hastete die Rampe hinauf, veränderte die Höheneinstellung des Teleskops und rannte wieder nach unten zu dem Loch zurück. Dort sah ich, daß ich wirklich Glück hatte! Die in die Wände eingebauten Feuerlöscher waren in Betrieb und kühlten den Tunnel soweit ab, daß ich ungefährdet hindurchkriechen konnte.


  Die Außenwand der Kuppel war etwa zweieinhalb Meter dick und wies nun ein vollkommen rundes Loch mit reichlich einem Meter Durchmesser auf. Als ich hindurchzukriechen begann, hatte ich jedoch den Eindruck, es sei viel kleiner. Ich erreichte die Mitte, konnte mich nicht mehr frei bewegen, sah bereits nach draußen und spürte den Tunnel immer enger werden. Enger, enger, noch enger! Ich zwängte mich weiter hindurch. Jetzt war ich schon fast im Freien, aber ... Die Wand schloß sich von selbst! – Das Loch wurde immer kleiner!


  Dann hatte ich wenigstens den Kopf im Freien, kämpfte mich zentimeterweise voran und fürchtete, im nächsten Augenblick lebendig begraben zu werden. Hilfe! flehte ich irgend etwas, irgend jemand, irgendeinen Stern an. Ich hatte jetzt Hände und Arme frei, so daß ich mich gegen die Außenwand stemmen konnte. Ich drehte und wand mich wie eine Schlange, bis endlich auch Hüften und Oberschenkel freikamen; dann zog ich das rechte Bein aus dem immer enger werdenden Loch, biß die Zähne zusammen und gab mir einen letzten Ruck. Ich fiel ins Freie und blieb am Fuß der Außenwand liegen.


  Hinter mir schloß sich das Loch immer schneller: es hatte bald nur noch 15 Zentimeter Durchmesser, dann nur noch einen, dann war es ganz verschwunden. An der glatten Wand blieb nicht die geringste Spur zurück.


  Du mußt weiter, sagte ich mir. Du darfst nicht liegenbleiben! Hoffentlich nicht verletzt ...


  Ich kam unsicher auf die Beine. Mein Helm war verbeult, aber sonst intakt. Ich hatte mir offenbar nichts gebrochen; nur überall blaue Flecken, und meine Hüften und Oberschenkel schmerzten bei jeder Berührung, weil ich Quetschungen erlitten hatte. Aber ich war draußen.


  Ich war draußen.


  


  An Bord der Sokrates sackte ich kraftlos zusammen. Meine Knie zitterten, und mir war für kurze Zeit schwarz vor den Augen. Im ungewissen Tageslicht dieses Planeten war ich auf dem Weg hierher über Felsen und in Gräben gestolpert. Aber ich hatte es geschafft. Ich zog mich wieder hoch.


  Weiter! befahl ich mir. Weiter! Du mußt weitermachen!


  Ich schleppte mich in den vorderen Lagerraum. Dort hatte ich wieder einen Schwächeanfall, aber ich fand endlich, was ich gesucht hatte. Ich nahm den Handlautsprecher mit, holte zwei Handkommunikatoren und verließ die Sokrates wieder.


  Nachdem ich das Landfahrzeug von Bord geholt hatte, steckte ich das Lautsprecherkabel in die Steckdose am Armaturenbrett und fluchte, als ich sie mit unbeholfenen Fingern nicht gleich finden konnte. Dann schleppte ich die Kommunikatoren zum nächsten Feldrand, öffnete die Gehäuse und klappte die konvexen Klarsichtdeckel zusammen, so daß sie eine große Linse bildeten, die als Brennglas dienen konnten. Ich richtete den gebündelten Lichtstrahl auf die breiten braunen Blätter einiger wundervoll dürrer Pflanzen. Ihre Pflanzen. Ich setzte etwa ein Dutzend in Brand und beobachtete zufrieden, daß sie ausgezeichnet brannten.


  Danach kroch ich auf Händen und Knien zu dem Fahrzeug zurück. Von meinem verbeulten Helm hatten sich zwei Plastikstreifen abgelöst, die mir jetzt vor den Augen hingen: wie schlaffe Fühler. Als ich so zurückkroch, kam ich mir wie eine Ameise vor.


  Ich griff nach dem Handlautsprecher. Meine Stimme war schwach und heiser, aber der Lautsprecher verstärkte sie, so daß sie weit genug trug.


  »Berniers! Ich weiß, daß Sie mich irgendwie hören. Versuchen Sie nicht, mich zu ignorieren.


  Geben Sie dieses Schiff frei! Geben Sie dieses Schiff frei!


  Sonst zünde ich alles an. Haben Sie mich verstanden? Sonst verbrenne ich alles!«


  


  Ich hörte seine Antwort laut und deutlich. Anscheinend benützte er ebenfalls einen Verstärker. Oder er meldete sich telepathisch. Das konnte ich nicht beurteilen; mir war es gleichgültig, welche Methode er benützte.


  »Sie Barbar«, sagte er.


  »Ja, ich weiß, daß Sie jetzt alle möglichen Gemeinplätze hervorkramen werden. Sie ... Sie schäbiger Verräter, Berniers! Offenbar hat man Ihnen irgendwann den gesunden Menschenverstand wegoperiert, sonst wüßten Sie, daß ... Geben Sie dieses Schiff frei, sonst brenne ich alles nieder! Haben Sie mich verstanden?«


  »Powell, Sie benehmen sich genauso, wie man es von jemand wie Ihnen erwarten kann. Sie werden aus panischer Angst gewalttätig. Das ist eine unzivilisierte ...«


  »Ja, ja, ich habe schreckliche Gewissensbisse«, versicherte ich ihm. In Wirklichkeit drückte mich nur eine Erschöpfung nieder. »Hören Sie auf mit dem Gerede.«


  »Hören Sie auf, die Felder anzuzünden!«


  Ich wußte, was ich zu tun hatte. Ich ließ den Handlautsprecher liegen, kroch hinter das Fahrzeug und setzte auch dort mehrere Pflanzen in Brand. Dann kam ich zurück.


  »Ich wärme mich nur ein bißchen«, sagte ich höhnisch. »Merken Sie, daß ich einen neuen Brand gelegt habe? Sehen Sie das?«


  »Aufhören! Hören Sie sofort auf!«


  »Nein, ich habe etwas ganz anderes vor. Ich setze mich in meinen Wagen, fahre den Feldweg entlang und lege überall Brände. Sie können sich darauf verlassen, daß ich einen ausgedehnten Flächenbrand lege, bevor sie mich erwischen. Oder vielleicht erwischen sie mich gar nicht so schnell, weil es hier überall brennt, nicht wahr?«


  »Sie sollen aufhören, Powell!«


  »Ich steige jetzt ein, Berniers. Ich sitze am Steuer. Hören Sie mich noch? Ich fahre jetzt los ...«


  »Nein, warten Sie! – Gut, ich gebe auf.«


  Aha. Ihre Methoden zur Brandbekämpfung waren also doch noch nicht so weit entwickelt, daß sie Flächenbrände an jeder Stelle des Planeten löschen konnten. Das würde vielleicht noch eine Million Jahre dauern. Ich war etwas zu früh für sie aufgetaucht.


  »Ich habe Ihnen befohlen, irgend etwas zu tun«, antwortete ich ungehalten. »Schnell, sorgen Sie dafür, daß mein Schiff wieder betriebsklar wird!«


  »Gehen Sie an Bord«, wies er mich an. »Sie sind kein ungebildeter Mann, aber Sie haben Ihren Homer vergessen. Der Kasten mit den Gläsern und der Karaffe, den ich mitgebracht habe, ist das Trojanische Pferd. Er hat einen falschen Boden. Zertrümmern Sie den darunter versteckten Mechanismus oder werfen sie den Kasten einfach über Bord ...«


  »Warnen Sie die anderen, damit niemand hierher kommt«, sagte ich und stieg aus dem Fahrzeug, um an Bord der Sokrates zu gehen.


  Ich fand den Kasten, zertrümmerte den mir unverständlichen Mechanismus und warf alles hinaus. Dann betätigte ich nacheinander die Schalter am Kontrollpult. Alles war in bester Ordnung: die Kreisel summten, die Instrumente zeigten normale Werte an, Radar und Bugkameras funktionierten wieder. Ich machte mir nicht mehr die Mühe, das Fahrzeug an Bord zu nehmen, sondern zog die Hebebühne ein, ließ den Autopiloten das Schiff startklar machen und nahm das Fernbedienungspult für die Atomraketen bei meinem Rundgang mit.


  Selbst die Rationen waren noch an Bord. Auch der Sauerstoffvorrat war nicht angetastet worden. Nachdem meine Befürchtungen sich in diesen Punkten als unberechtigt erwiesen hatten, sprach ich über Funk mit Berniers.


  »Wir haben alle zu irgendeinem Zeitpunkt irgend etwas vergessen«, sagte ich. »Das bedeutet, daß niemand unfehlbar ist.« Er antwortete nicht. »Hier wird's langsam ungemütlich heiß. Denken Sie daran, daß ich das Fernbedienungspult für meine Raketen in den Händen halte und Ihnen und Ihren Marsianern keine Sekunde lang traue.«


  Ich war fertig. Ich gab dem Autopiloten den Startbefehl.


  »Sie können übrigens immer noch hoffen, daß ich mit einem Meteor kollidiere, Berniers«, fügte ich hinzu. »Vielleicht komme ich nie mehr nach Hause. Ist Ihnen das ein Trost?«


  Er sagte noch immer nichts.


  Ich startete.


  


  Das Schiff startete einwandfrei.


  Sie holten mich innerhalb von dreißig Minuten ein, aber im Raum waren sie nicht mehr im Vorteil.


  Das Radar ortete das erste Schiff, das plötzlich mit hoher Geschwindigkeit aufschloß, aber noch immer weit genug entfernt war. Der Mittelpunkt des Radarschirms verfärbt sich dunkelrot, wenn ein Ziel so nahe ist, daß die Detonation einer Abwehrrakete das eigene Schiff gefährden kann. Ich machte das Ziel aus, als der Radarschirm erst rosa leuchtete, und schoß eine Rakete ab. Das Schiff verschwand in einer rotglühenden Wolke, und danach brauchte ich nicht mehr hinzusehen.


  Zehn Minuten später kamen zwei weitere. Ich verfolgte sie, zielte auf das erste Schiff und erwischte es ebenfalls.


  Ich dachte, ich hätte noch Zeit für das zweite, aber es kam mit Höchstgeschwindigkeit näher, so daß der Radarschirm dunkelrot wurde und ich nur noch versuchen konnte auszuweichen. Ich stellte den Autopiloten so ein, daß er rasch nacheinander mehrere Kursänderungen um jeweils 120° vornahm, schnallte mich an und wartete das Ergebnis ab. Das andere Schiff kam immer näher. Ich spürte die jähen Kurswechsel, aber der Verfolger ließ sich nicht so leicht abschütteln. Das Ziel erschien jetzt bereits auf dem Bildschirm. Ich schloß die Augen und machte mich auf den Aufprall gefaßt, der das Ende bedeuten würde. Aber er blieb aus. Als ich wieder auf den Bildschirm sah, entfernte das andere Schiff sich wieder. Es war mir sehr nahe gekommen: der geringste Abstand hatte nur etwa 25 Kilometer betragen.


  Jetzt wartete ich wieder, während das Radar seinen weiteren Kurs verfolgte. Als das rote Warnsignal verblaßte, jagte ich dem anderen Schiff zwei Raketen nach. Auch diesmal erzielte ich einen Volltreffer.


  


  Ich ging in die Kombüse und trank einen Liter schwarzen Kaffee, um wachzubleiben. Ich zwang mich dazu, etwas zu essen, und schluckte vier oder fünf Dextromyolin-Kapseln. Dann konnte ich nur noch warten ...


  Das nächste Schiff war kleiner – wie meines. Es erschien als Lichtpunkt auf dem Radarschirm. Ich behielt den Zeigefinger auf dem Feuerknopf meines Fernbedienungspults.


  Dann erschien Berniers' Gesicht auf dem Bildschirm vor mir.


  »Sie dürfen nicht zurück«, sagte er ohne weitere Einleitung. »Sie dürfen nicht.«


  »Ich höre Sie gut«, antwortete ich. »Scheren Sie sich dorthin, wo Sie hergekommen sind! Ende!«


  »Sehen Sie sich an, was alles passiert ist«, forderte er mich auf. »Was können wir erwarten, wenn Sie zurückkehren?«


  »Danke, ich habe genug von Ihrer Philosophie«, wehrte ich unwillig ab.


  Während wir miteinander sprachen, achtete ich darauf, daß sein Schiff im Fadenkreuz meines Zielgeräts blieb.


  »Sie und Ihresgleichen sind die Kleinkinder des Universums«, sagte Berniers. »Mutwillig, unberechenbar und zerstörerisch!«


  »Und Sie haben meine Freunde auf dem Gewissen«, erinnerte ich ihn.


  »Das habe ich Ihnen doch alles erklärt! Ach, Sie sind ein hoffnungsloser Fall ... Alle Menschen denken nur an Verrat und Mord.«


  Ich wartete darauf, daß er in günstige Reichweite kam. Sein Schiff holte weiter auf.


  »Wir haben eben noch keine Zeit gehabt, uns wie andere Rassen weiterzuentwickeln«, antwortete ich. »Vielleicht ist die Vorgeschichte der Null-Vier-Marsianer auch nicht so erfreulich. Kehren Sie um und lesen Sie ihre Chroniken. Verschwinden Sie, Berniers!« Vielleicht wollte ich's doch nicht tun.


  »Kommen Sie zurück«, forderte er mich auf. »Sie sind ohnehin nicht mehr der gleiche Mensch wie früher. Nicht nach diesen Erlebnissen.«


  Ich hatte das Ziel genau erfaßt.


  »Ich ... das weiß ich selbst! Sie brauchen mir keine guten Ratschläge zu geben. Hören Sie zu, Berniers! Sie kehren jetzt um, verstanden? Sofort! Sofort ...«


  Er war jetzt im Zielmittelpunkt, ich mußte mich entscheiden – und drückte auf den Feuerknopf.


  Es war ein Duell, bei dem ich zuerst geschossen hatte. Weil keine Sekundanten da waren. Mehr ist dazu nicht zu sagen.


  Ich starrte hilflos auf den Bildschirm. Eine purpurrote Feuerkugel, dann hellblau mit schwarzen Streifen, danach weiß wie eine Schönwetterwolke und schließlich verschwunden.


  Spurlos aufgelöst.


  


  Der Erdzeitkalender an Bord zeigt den 6. Mai 1990 an.


  Ich fühle mich am ganzen Körper wie zerschlagen, und meine Augen brennen. Ich leide unter den Nachwirkungen eines begrenzten Schocks, aber mein Verstand ist klar ... klar. Falls ich nicht wieder angegriffen werde, lande ich in 87 Tagen.


  Aber ich berichte hiermit – jetzt! –, daß ich als Captain und einziger Überlebender des Raumschiffs Sokrates auf Null-Vier gewesen und von dort entkommen bin und Claude Berniers getroffen und vernichtet habe. Ich habe den Mann auf Null-Vier aus Notwehr und im Interesse der Menschheit getötet. Das ist der Dienst, den ich ihr erwiesen habe.


  Und dies ist meine Angst: Daß ich nicht mehr imstande sein werde, mich beim Verhör nach der Landung an Einzelheiten zu erinnern oder den Ärzten meine Lage zu erklären. Daß ich ihn zwischen den Sternen atomisiert und zum Bestandteil jedes Nachthimmels, den ich mein Leben lang sehen werde, gemacht habe. Ein Gespenst mit einer Milliarde Augen.


  


  Wilma Shore

  
 Und das ist das Ende der Welt?


  


  


  Als Mary sich vom Beet aufrichtete und Dorene am Fliederbusch vorbei über den Rasen laufen sah, hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie kam sich wie ein Scheusal vor, weil das Kind doch nur zur Theaterprobe gefahren werden wollte. Aber das bedeutete zwanzig Minuten auf der Schnellstraße und eine Viertelstunde im Stadtverkehr – und sie hatte sich so auf einen ruhigen Morgen im Garten gefreut. Wenn man drei Kinder hatte, gab es immer irgend etwas; sie konnte es einfach nicht ertragen, niemals ein bißchen Zeit für sich selbst zu haben.


  Aber sie konnte auch die tragische Miene, die vertraute Tirade nicht ertragen: »Dir ist es gleich, ob ich zu spät komme, du paßt nur auf, ob ich meine Arbeit tue, und immer die schwerste, weil ich die Älteste bin, aber habe ich als Älteste nicht wenigstens ein paar kümmerliche Vorrechte ...«


  »Es ist schon ein Vorrecht, Theater spielen zu dürfen«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Und du hast mir versprochen, mit dem Bus zu fahren.«


  »Das wollte ich auch, Mama, ehrlich, aber ich mußte erst meine ganze Plattensammlung einordnen, weil deine süße Benny meine Platten überall im Zimmer verstreut hatte ...«


  »Du hättest ihr sagen sollen, daß sie die Schallplatten aufräumen soll«, antwortete Mary, aber das war eine automatische Reaktion; sie wußte nur allzugut, daß sie Dorene schließlich in die Stadt fahren würde – nicht gern, wie eine gute Mutter, sondern widerstrebend und wütend. Sie stieß die Pflanzenschaufel ins Beet und stand auf.


  »Du fährst mich hin?« rief Dorene, und Mary merkte, daß ihre Tochter in der nächsten Minute aufgegeben hätte und zum Bus gelaufen wäre. Jetzt würden die Zinnien bis morgen oder gar Montag warten müssen. Sie trug sie zum Haus zurück, stellte den Korb auf die Kellertreppe und schloß die Tür ab.


  »He!« rief Jack durch das kleine Fenster. »Ich arbeite hier unten!«


  Er fügte noch etwas murmelnd hinzu, etwas Unfreundliches oder einen Fluch, denn sonst hätte er laut reden können. Mary öffnete gekränkt die Kellertür. Schade um die Zinnien, wenn die Sonne herauskam; aber das war unwahrscheinlich, denn der Himmel war grau und wolkenverhangen. Ein wunderbarer Tag für Gartenarbeit: feucht und windstill.


  Mary hatte plötzlich Tränen in den Augen. Aber warum weinte sie? Wegen zwei Dutzend Zinnien? Obwohl sie einen wunderbaren Mann und drei wunderbare Kinder hatte? Aber anstatt Gott täglich auf den Knien dafür zu danken, nahm sie alles selbstverständlich hin, ohne ...


  Der Himmel, dieser graue Himmel! »Augenblick«, sagte sie zu Dorene, »ich weiß nicht, ob wir in die Stadt fahren können. Sieh dir das an!«


  »Aber Mama! Bei jeder Wolke glaubst du, das Ende der Welt sei gekommen. Im Radio ist keine ...«


  »Schon gut, schon gut! Ich muß jedenfalls erst aufs Terminometer sehen.«


  Sie ging rasch ins Haus, wo das Terminometer im Wohnzimmer hing. Die Monoxidnadel stand auf 340. »Jack!« Mary klopfte auf das Glas; die Nadel sprang auf 343. »Jack!«


  »Wieviel?« fragte Dorene erschrocken.


  »Oh, fang' bloß kein Melodrama an!«


  »Wer fängt hier was an? Ich habe nicht ›Jack! Jack‹ gerufen.«


  »Okay«, sagte Jack und schob sie beiseite. »Laßt mich mal sehen.«


  Sie wartete darauf, daß er fragen würde: ›Wer hat an dem Terminometer herumgedreht?‹ Aber er klopfte nur gegen das Glas, wandte sich ab und starrte aus dem Fenster.


  »Ist es sehr schlimm?« flüsterte Dorene. »Papa? Kann ich heute nicht zur Probe?«


  »Dorene, jetzt hör' aber wirklich auf!« rief Mary.


  »Am besten, ich rufe Haskell an«, meinte Jack. Seine Stimme klang erschreckend gelassen. »Vielleicht weiß er etwas.«


  »Benny?« rief Mary nach oben. »Benedetta!« Sie sah zu Dorene hinüber. »Wo ist sie?«


  »Keine Ahnung. Woher soll ich wissen, wo ...«


  Sie lief zu den Doroskis hinüber. Dorene blieb ihr auf den Fersen. David half Martha Doroski beim Backen. »Ist Benny nicht hier? David, du mußt nach Hause kommen.«


  Mary nickte über seinen Kopf hinweg bedeutungsvoll nach draußen, aber Martha mußte natürlich gleich davon anfangen. »Puh, seht euch bloß diesen Himmel an!« Sie band ihre Schürze ab. »Am besten, ich hole meine Mädchen nach Hause.« Sie wurde eine Idee zu spät nonchalant. »Wahrscheinlich ist das Ganze in einer Stunde vorbei, aber man kann eben nie vorsichtig genug sein ...«


  Mary schob David vor sich her aus dem Haus und suchte überall nach Benny. Mein Gott, dachte sie, ich müßte wirklich besser auf sie aufpassen! »Ist das ein Annihilationsalarm?« fragte David laut. »Ist es einer, Mom? Ist das Ende der Welt gekommen?«


  Sie schüttelte den Kopf und hastete ins Haus. Jack telefonierte. »Drei-vier-drei! Drei vier ... Verstehen Sie mich denn nicht? Gut, legen Sie auf! Ich versuch's später nochmal.«


  »Ist Benny da?« Er schüttelte den Kopf. »Dorene, sieh nach, ob sie bei Louise ist. David, du fragst bei Judy.« Sie rannte nach oben, um im Bad aus dem Fenster zu sehen. Als sie an Bennys Zimmer vorbeikam, saß die Kleine mit ihren Puppen auf dem Bett und trank Apfelsaft.


  Mary machte auf dem Absatz kehrt und gab ihr eine Ohrfeige. Als Benny zu heulen begann, drückte sie sie an sich. »Ach, Benny, wie konntest du mich so erschrecken? Hast du mich denn nicht gehört?«


  »Ja, aber ich ...«, schluchzte Benny an ihrer Schulter. »Ich dachte, ich sollte üben. Und ich hatte gerade keine Zeit.«


  Sie nahm Benny mit ins Bad, um ihr den Apfelsaft abzuwaschen. Draußen kam David vorbei; er schlenderte, als habe er beliebig viel Zeit. Anscheinend hatte er längst vergessen, daß er Benny suchen sollte, denn er starrte Dorene an, die aufgeregt an ihm vorbeihastete.


  »Mama!« rief Dorene. »Sie ist nirgends!«


  Mary lehnte sich aus dem Fenster. »Wie oft muß ich dir noch sagen, daß du nicht so kreischen sollst?«


  Dorene verschwand beleidigt im Haus. Mary nahm Benny mit nach unten. Jack telefonierte wieder, dann legte er auf und drehte sich nach ihr um.


  »Das Ganze ist nur ein vorübergehender Sauerstoffmangel. Erinnerst du dich noch an letztes Jahr? Haskell macht sich keine Sorgen. Und er hat ein prima Terminometer –, hat über vierhundert Dollar gekostet.«


  Dann verdarb er wie üblich die Wirkung seiner beruhigenden Nachricht. »Er hat jedenfalls so getan, als mache er sich keine Sorgen. Aber schließlich erleben wir 343 nicht zum erstenmal.«


  »Das stimmt nicht! Das hatten wir noch nie!« widersprach sie.


  »Es zeigt inzwischen 349 an«, warf David ein, der hereingekommen war.


  »Unsinn!« sagte Jack. Aber David hatte recht.


  Sie zog Benny an sich. »Um Himmelswillen, was sollen wir nur tun?«


  »Verdammt nochmal, woher soll ich das wissen?« brüllte Jack. »Du weißt doch genau, daß es keine Rolle spielt, wo man ist, wenn es das große ...«


  Dorene umklammerte Marys Arm. Mary zuckte zusammen. »Laß das!«


  »Bedeutet 349 schon das Ende?« wollte David wissen. »In meinem Schulbuch steht, daß 360 die ...«


  »Ich wollte dich nicht erschrecken, Mam«, warf Dorene ein. »Mir ist nur so unheimlich.«


  »Uns allen ist die Sache unheimlich!«


  Dorene lief nach oben und knallte die Tür ihres Zimmers zu, und dann wurde es etwas ruhiger. Mary fand ein Buch, aus dem sie David und Benny vorlesen konnte. »Was, du setzt dich hin?« fragte sie erstaunt, als Jack sich in einen Sessel fallen ließ.


  »Warum denn nicht? Hältst du mich für Atlas, der die Welt auf den Schultern trägt? Was soll ich noch ...«


  »Ich dachte, du würdest vielleicht deine Mutter herholen wollen«, unterbrach sie ihn.


  »Ach so. Ja, natürlich«, murmelte er. »Ich fahre gleich hin.«


  Draußen wurde es immer dunkler; der Himmel verfärbte sich schwefelgelb. Er sah unheimlich aus. Von Zeit zu Zeit raste ein Auto vorbei. Dann heulten die Sirenen. War das nicht typisch für ihre Ehe? Wenn das Ende der Welt gekommen war, wenn jeder andere Familienvater zu Hause war, mußte er natürlich unterwegs sein, um seine Mutter zu holen!


  Unsinn, sagte sie sich, du hast ihn doch losgeschickt, damit er die Alte holt! »Weiter!« forderte Benny, und sie merkte, daß das Sirenengeheul verklang: es war nur das Signal für 12 Uhr mittags gewesen.


  Dann kamen Jack und seine Mutter herein. Die alte Dame machte sich Sorgen um die Dinge, die sie hätte mitbringen sollen – die Briefe von Jacks Vater, die Wasserkonserven, ihre Diamantbrosche ... »Die Diamantbrosche?« fragte Mary erstaunt. »Aber wozu denn?«


  Ihre Schwiegermutter drehte sich nach ihr um. »Wir haben die Haustür offengelassen. Jeder kann von der Straße hineinspazieren. Ich dachte, du wüßtest die Brosche zu schätzen. Ich habe sie dir testamentarisch vermacht.«


  »O natürlich, sie ist sehr hübsch«, sagte Mary. Sie war es Dorene schuldig, die Brosche in der Familie zu behalten.


  »Wo ist Dorene?« wollte die alte Dame im gleichen Augenblick wissen.


  »Oben in ihrem Zimmer.«


  »Die Leute glauben mir immer nicht, wenn ich erzähle, wie ruhig und vernünftig meine Schwiegertochter ist. Ich wäre völlig aufgelöst. Ich hätte meine Kinder um mich versammelt.«


  Die alte Dame machte seit 15 Jahren bissige Bemerkungen, aber Mary war noch immer nicht immun dagegen. »Mutter!« warf Jack ungeduldig ein. »Bisher ist noch kein Alarm gegeben worden.«


  »Das bedeutet nichts«, behauptete sie. »Paß auf, morgen steht in der Zeitung, daß der Alarm verspätet ausgelöst worden ist. Dann wird wieder einmal eine strenge Untersuchung versprochen, die dann ergebnislos bleibt.«


  Jack griff nach dem Telefonhörer. Er würde alle seine Freunde anrufen; er war so verantwortungsbewußt. Aber sie mußte sich dann um Großmutter kümmern. »Soll ich dir eine Tasse Tee machen? Oder lieber einen Kaffee?«


  »Ach, ich will dir keine Umstände machen. Später esse ich vielleicht eine Kleinigkeit zu Mittag.«


  »David!« sagte Mary. »Willst du Großmutter nicht zeigen, wie gut du schon lesen kannst?« Sie verschwand in der Küche, als habe sie dort Wichtiges zu tun. Mittagessen! Sie starrte niedergeschlagen in den Kühlschrank. Hotdogs, aber die alte Dame konnte angeblich keine Hotdogs essen. Ein Omelett? Sie hatten erst zum Frühstück Eier gehabt.


  Mary sah bei den Konserven nach. Für Martha Doroski wäre das alles kein Problem gewesen. Manche Frauen waren groß und üppig und verströmten Liebe und Nahrung. Sie konnte nicht einmal einen Einkaufswagen füllen, ohne dabei Kopfschmerzen zu bekommen. Mary wandte sich ab, starrte in den Garten hinaus, wo ihre Papageientulpen prächtig blühten, und holte langsam tief Luft ...


  »Ich verstehe einfach nicht, wie ihr jungen Leute so ruhig sein könnt«, sagte Jacks Mutter von der Küchentür her. »Ich könnte aus der Haut fahren. Aber man kann sich wohl an alles gewöhnen. Als ich in deinem Alter war ...«


  Wenn ich mir das alles nochmal anhören muß, trifft mich der Schlag, dachte Mary. Hoffentlich werde ich nie so –, wenn ich überhaupt so alt werde. »Nun, je älter man wird, desto nervöser wird man natürlich.«


  Das klang bissiger, als sie gewollt hatte. Die alte Dame holte tief Luft, aber bevor sie antworten konnte, klingelte das Telefon. Sie hörten Jack fragen: »Hallo, hallo? Haskell?«


  »He, Dad, die Nadel geht zurück!« rief David. »Sie steht jetzt nur noch auf 341, Dad!«


  »Na, ich bin froh, daß ich älter bin, kann ich dir sagen«, sagte Marys Schwiegermutter giftig. »Wenn der Sauerstoff eines Tages nicht mehr reicht, bin ich längst unter der Erde. Wenn dann alle nach Luft schnappen und wie ...«


  »Hör auf!« unterbrach Mary sie heftig.


  Die alte Dame schien eher überrascht als verletzt zu sein. »Du kannst mir doch nicht sagen, was ich ...«


  »Doch, das kann ich!« fuhr Mary sie an, wie sie sich es immer nur geträumt hatte. »Das ist mein Haus! Ich lasse nicht zu, daß du in meinem Haus und vor meinen Kindern so etwas sagst!«


  Aber dann war alles anders als in ihrem Traum. Die alte Dame wandte sich ab, tastete wie eine Blinde nach dem Türrahmen und stolperte ins Wohnzimmer. Ich habe sie tatsächlich tief gekränkt, stellte Mary erstaunt fest. Was soll ich nur tun? Sie hörte die Stimmen aus dem Wohnzimmer.


  »Davey, wo ist meine Handtasche?«


  »Wohin willst du denn, Oma?«


  »Nach Hause.«


  »Okay, das ist jetzt nicht mehr gefährlich, glaube ich«, meinte David bedächtig.


  Warum tat Jack nichts? Sah er denn nicht, daß seine Mutter ging? Mary hörte die Haustür hinter ihr ins Schloß fallen. Sollte sie Jack vom Telefon wegholen? Schließlich war es seine Mutter! Sie beobachtete die alte Dame durchs Küchenfenster. Als sie schon fast auf der Straße war, kam Benny aus dem Haus gestürzt. »Omi! Omi! Omi!«


  Die alte Dame drehte sich um. Benny umklammerte ihre Beine; dann nahm sie ihre Hand und führte sie zurück. Marys Schwiegermutter machte ein verlegenes Gesicht. Sie bückte sich und pflückte eine Blume ab, um eine Erklärung dafür zu haben, daß sie das Haus verlassen hatte. Natürlich mußte es eine der neuen Tulpen sein ...


  Mary spürte, daß sie jetzt, wo alles vorbei war, zu zittern begann. Sie sank auf einen Küchenstuhl und horchte in die Diele hinaus, wo Benny eifrig plapperte: »Du darfst noch nicht gehen, Omi. Ich will nicht, daß du schon gehst ...« Wenigstens ein Kind, das sehen, lieben und handeln kann, dachte Mary. Vielleicht bin ich doch keine so schlechte Mutter.


  Jack kam herein. »Haskell sagt ...«


  Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »... weil du mir noch keinen Kaugummi gegeben hast, Omi«, fuhr die Kinderstimme fort. »Den Kaugummi in deiner Handtasche! Ich hab' ihn vorhin gesehen, Omi.«


  Mary seufzte enttäuscht. Sie stand auf, und Jack nahm sie in die Arme. Alles war in Ordnung, alles war wieder in Ordnung.


  »Ich hab' dir doch gesagt, daß du dir keine Sorgen zu machen brauchst«, sagte er. »Hab' ich dir nicht versichert, daß es nur eine vorübergehende Sauerstoffknappheit sein würde?«


  Mary fühlte sich plötzlich erschöpft. Sie war die Vernünftige, und er versuchte immer, sie als hysterisch hinzustellen. Das Telefon klingelte. Jack stürzte hinaus, und sie trat wieder an den Kühlschrank. »Kann ich jetzt gehen?« rief Dorene von oben. »Es ist noch nicht mal halb eins!«


  »Du kannst runterkommen und den Tisch decken.«


  »Soll ich dir helfen?« fragte Jacks Mutter.


  »Danke, Dorene kommt schon!« antwortete sie rasch.


  »Heute ist doch David dran!«


  »David liest Oma vor.« Sie starrte die Suppen an. Jack mochte keine Tomatensuppe, Benny aß keine Hühnersuppe. Wenn die Welt untergegangen wäre, dachte sie, brauchte ich mir wenigstens nicht mehr zu überlegen, was ich ihnen zum Mittagessen hinstelle.


  Dorene beugte sich über das Treppengeländer. »Hör zu, ich versäume die Theaterprobe, nur weil du so nervös bist, und dann muß ich auch noch seine Arbeit machen, weil ich die Älteste bin, aber habe ich als Älteste nicht wenigstens ein paar kümmerliche Vorrechte und ...«


  


  »Worüber lachst du?« fragte Dorene.


  Sie merkte, daß sie noch immer die Kellertür offenhielt, und ließ die Klinke los. »Nichts.«


  »Bitte, sag's mir?« bat Dorene neugierig.


  »Über einen Witz für Erwachsene. Lauf hinauf und hol mir meine Handtasche. Ich fahre dich wenigstens zum Bus.«


  »Aber du hast gesagt ...«


  »Zur Bushaltestelle.«


  Zu ihrer Überraschung machte Dorene kehrt und rannte ins Haus; sie konnte sie die Treppe hinaufpoltern hören.
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